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Das Geheimnis der blutigen Hände

In dem alten Haus war es stockfinster, und auch das Mondlicht schaffte es nicht, durch irgendeinen Spalt zu dringen. Vor die Fenster waren Blendläden geklappt worden. So wirkte der schmale Bau in der Nähe des Bachs und den Schatten der felsigen Berge wie der Streich eines Architekten, der bei seiner Planung die Fenster vergessen hatte.

Der Mann, der angezogen auf seinem schmalen Bett in der Dunkelheit lag, ahnte, daß es nicht so bleiben würde. Er hatte seine Ahnungen, und auf die konnte er sich verlassen. Cesare Caprio wußte, daß es wieder einmal Zeit wurde. Zuviel hatten die Leute in den letzten Monaten durchgehen lassen.

Es mußte ein Schlußstrich gezogen werden, damit die Menschen zur Vernunft kamen. Sonst lief die Ordnung aus dem Ruder.


Der Mann sollte recht behalten. Er wußte nicht, wie spät es war, als er vor dem Haus Schritte hörte.

Er schaute auch nicht auf die Uhr, in diesem Fall ergab er sich einfach in sein Schicksal.

Der Besucher kam auf sein Haus zu. Seine Schuhe hinterließen auf dem unebenen Weg deutlich ihre Echos. Zudem gab er sich keine Mühe, leise zu sein.

Cesare stöhnte leise auf, als der Besucher die Tür aufdrückte. Dieses Aufstöhnen glich mehr dem Seufzen eines Mannes, der eigentlich keine Lust mehr hatte, sich in sein Schicksal zu fügen, es aber mußte.

»Bist du da, Cesare?«

»Si, ich bin hier.«

»Wo?«

»Wo ich immer bin.«

Der Besucher wußte Bescheid. Wieder klopften seine Schuhe auf den Boden, als er sich der Tür näherte, die zu Caprios Zimmer gehörte. Cesare sah sie wegen der Finsternis nicht, dennoch starrte er gebannt hinaus.

Wie immer protestierten die alten Angeln, als die Tür geöffnet wurde. Davor zeichnete sich die Gestalt des Besuchers ab. Der Mann kam nicht näher, statt dessen nickte er dem Liegenden zu. »Cesare, steh auf, denn es ist wieder soweit.«

»Wann?«

»Jetzt sofort.«

Cesare ließ einige Sekunden vergehen. Dann antwortete er. Die Worte waren von einem tiefen Stöhnen unterlegt. »Ja, ich werde kommen. Es muß ja wohl sein.«

»Richtig, mein Freund. Und vergiß dein Beil nicht.«

***

Jessica konnte nicht mehr weinen. Auch wenn sie sich angestrengt hätte, es wäre ihr nicht mehr möglich gewesen. Sie hatte keine Tränen mehr.

Dafür Angst, eine panische, eine wilde und kaum zu beschreibende Angst vor der nahen Zukunft und vor dem, was ihr bevorstand. Das war furchtbar, das war finsterstes Mittelalter. Das war die Rückkehr in die Jahre der Inquisition. Und alles nur deshalb, weil sie ihr Blut nicht hatte unter Kontrolle bekommen können. Das war eben der Drang, es tun zu müssen, und sie hatte sich nicht mehr dagegen wehren können, auch nicht als verheiratete Frau.

Gut, sie war in die Falle getappt, sie war erwischt worden. Endlich konnten die scheinheiligen Heuchler wieder dem Mund der Wahrheit ein Opfer zuspielen. Diesmal hatte es sie erwischt. Das war Pech.

Sie wußte, was mit den Frauen geschah, die dem Mund der Wahrheit zugeführt wurden. Etwas Schlimmeres konnte man sich kaum vorstellen, und ihr Ehemann, Romano, hatte natürlich zugestimmt. Klar, was hätte er auch anderes tun können? Ihm waren die Hörner aufgesetzt worden, er war lächerlich gemacht worden, und er stammte aus dem Ort. Hier war er geboren, aufgewachsen, und hier würde er auch sterben.

Das Gefühl für Zeit war der Frau abhanden gekommen. Man hatte sie überwältigt, halb bewußtlos geschlagen und anschließend in diesen Weinkeller eingesperrt. Inmitten der großen Fässer war sie an die Wand gekettet worden. Nun wartete sie darauf, daß man sie abholte, um sie der Bestrafung zuzuführen.

Die Menschen waren grausam, und trotz ihrer Doppelmoral erhielten sie immer wieder den Segen des senilen Pfarrers. Er mischte ebenfalls mit. Er schien noch aus den Zeiten der Inquisition zu stammen, denn für ihn war eine derartig fürchterliche Bestrafung einfach heilig.

Der Keller war feucht. Es roch säuerlich, nach alten, ausgequetschten Trauben. Manchmal hatte Jessica auch das Gefühl, ersticken zu müssen, weil die feuchte Luft für sie einfach nicht zu atmen war. Widerlich, sie empfand alles als widerlich, und auch ihr eigenes Leben, dem sie, wäre es ihr möglich gewesen, ein Ende bereitet hätte. Aber getötet werden sollte sie nicht. Der Mund der Wahrheit würde bei ihr für die entsprechende Bestrafung sorgen.

Erlebt hatte sie es selbst noch nie. Sie gehörte noch nicht lange zu den Bewohnern, aber die Frauen im Ort hatten schon genug über diesen Mund berichtet und natürlich davon, wie schlimm er war, denn Gnade kannte er keine.

Wie alt er war und wer ihn letztendlich erschaffen hatte, das wußte sie nicht. Es gab ihn, und damit mußten sich alle abfinden. Die meisten hatten es getan, nur Jessica wollte nicht und hatte sich darüber hinweggesetzt. Mit dreißig Jahren fühlte sie sich noch jung genug, um ausgehen zu können. Sie wollte nicht versauern wie die anderen Frauen, die sich achselzuckend in ihr Schicksal ergaben.

Jessica hatte getobt, geschrieen, geweint. Nichts hatte gefruchtet. Auch wer ihre Schreie gehört hätte, niemand wäre auf die Idee gekommen, sie heimlich zu befreien, selbst ihre eigenen Geschlechtsgenossinnen nicht. Unter ihnen gab es keine Solidarität.

Schlimm war auch die Dunkelheit. Kein Licht, kein künstliches und auch keine Sonne. Der verdammte Keller blieb finster wie eine Gruft, in der sich die Seelen der Verdammten aufhielten.

Manchmal, wenn ihre Augen vom langen Starren in das Dunkel schon brannten, dann bildete sie sich ein, es wäre Bewegung in die Dunkelheit gekommen. Sie hörte dann nichts, aber die Finsternis wurde schon von einer anderen Macht durchdrungen.

Als kleines Kind hatte ihr der Großvater immer vom Tod erzählt. Ihr Großvater war sehr schlau gewesen. Er hatte immer auf alles eine Antwort gewußt. Er wußte sogar, wie der Tod aussah, wenn er kam, um die Menschen zu holen. Jessica hatte diese Beschreibung niemals vergessen. Jetzt, wo sie als Gefangene in der Finsternis ausharrte, da hatte sie manchmal den Eindruck eines Besuchers gehabt, der durch den Keller ging und dabei keinen Laut abgab. Aber er hatte ausgesehen wie die Gestalt, die sie aus den Erzählungen ihres Großvaters kannte.

Eine schwarze, mit einer Sense bewaffnete Knochengestalt, der Tod eben, der die Menschen in sein Reich zerrte.

Aber er war an ihr vorbeigegangen. Er hatte sie nicht mal berührt. Die Finsternis hatte ihn schließlich geschluckt, doch die Furcht war bei Jessica geblieben und nahm sogar noch zu, ebenso wie die Erschöpfung und der Durst.

Sie hätte ihn mit bestem Merlotwein löschen können - wenn man ihr die Ketten abgenommen hätte.

Aber daran dachten die feinen Menschen nicht einmal.

Jessica war an die Wand des Weinkellers angekettet worden, die schon seit Jahrhunderten allen Stürmen widerstanden hatte.

Ja, sie kannte auch den Mund der Wahrheit. Um ihn zu erreichen, mußte man das Dorf verlassen und ein kleines Stück in die Berge hineingehen, bis zu einem bestimmen Felsen. Dort war er dann zu sehen, und es gab kaum jemanden, der freiwillig hinging.

Vor allen Dingen keine Frau.

Wie es später mit ihr weitergehen würde, wußte Jessica Malfi auch nicht. Vielleicht würde sie sterben, verbluten, alles war möglich. Zum Arzt würde man sie nicht bringen, denn der konnte ja Fragen stellen, die anderen Leuten sauer aufstießen. Nein, nein, das würde ganz anders ablaufen, aber Jessica hoffte noch immer, daß jemand kam und sich ihrer erbarmte. So schlimm war ihr Vergehen auch nicht gewesen.

Die Ketten ließen ihr soviel Spielraum, daß sie sich hinknien konnte. Manchmal hatte sie auf dem Boden gekauert wie ein kleines Kind, das sich unter allen Umständen vor irgend jemandem verstecken wollte.

Dann hatte sie etwas getan, worüber sie sich im nachhinein noch wunderte. Sie hatte sogar gebetet.

Ausgerechnet sie, wo sie doch mit der Kirche und vor allen Dingen mit ihren Vertretern nicht viel im Sinn hatte. Aber es gibt wohl bei jedem Menschen einen Punkt, an dem er sich an das erinnerte, was er einmal als Kind erlebt hatte. So war es auch bei ihr gewesen.

Apathie hatte sie überkommen. Es war wieder Zeit gewesen, sich hinzuhocken, das lange Stehen hätte sie nur noch schwächer gemacht, und das wollte Jessica nicht.

Nein, die Finsternis und das Wissen um ihre Zukunft hatten sie noch nicht wahnsinnig gemacht.

Dennoch summte sie ein Lied aus ihrer Kindheit, obgleich sie es nicht gewollt hatte. Dazwischen klirrten auch die Glieder der Ketten, wenn sie sich zu heftig bewegte, aber sie vernahm auch ein anderes Geräusch, das sie bisher in dieser Einsamkeit noch nicht gehört hatte.

Da war eine Tür geöffnet worden.

Vorn, wo der Eingang lag. Zuerst bekam sie es nicht so richtig mit, oder sie wehrte sich dagegen, aber sie schloß nicht die Augen. Deshalb fiel ihr auch der Lichtstrahl auf, der von einer Taschenlampe stammte und durch die Finsternis des Kellers hüpfte, weil sich der Träger der Lampe unregelmäßig bewegte.

Sie hörte die Schritte. Das hüpfende Auge näherte sich ihr. Sie war gezwungen, die Augen zu schließen, denn nach dieser langen Dunkelheit empfand sie das Licht einfach als zu grell.

»Da ist die Schlampe ja!« sagte ein Mann und grunzte zufrieden wie ein sattes Schwein.

»Sicher, Cesare, ich habe es dir doch gesagt.«

»Ob sie wohl freiwillig mitgeht?«

»Das spielt keine Rolle. Wir werden sie mitnehmen und sie der Bestrafung zuführen.«

Die beiden Kerle waren vor der Gefangenen stehengeblieben. Jessica konnte sie trotzdem nicht erkennen, weil das Licht sie noch immer blendete. Sie wußte aber, wer gekommen war. Zum einen Cesare Caprio, ein schon älterer Mann, der brutal und bösartig war. Einer, der schon seit Jahren für die Bestrafung zuständig war.

Der zweite hieß Flavio di Mestre. Einer von den Jüngeren. Jemand, der Jessica stets so hungrig angeschaut hatte, als wollte er sie mit seinen Blicken entkleiden.

Da hatten sich die Richtigen gefunden, während die anderen im Ort Bescheid wußten, aber schwiegen. Und sie waren ebenso schlimm wie Caprio und di Mestre.

Der Jüngere bückte sich. Er blieb vor Jessica in der Hocke, und sie überfiel ein Zittern, als sie die Messerklinge sah, die er schräg vor ihr Gesicht hielt. »Schau sie dir an, Jessica. Sie wartet auf dich. Sie wird dir deine hübsche, kleine Kehle durchschneiden, wenn du nicht genau das tust, was wir wollen.«

Jessica schwieg. Sie hätte gern sprechen wollen, aber das war ihr einfach nicht möglich. Die Kehle war trocken geworden. Sie brachte einfach kein normales Wort mehr hervor.

»Wenn ich dir jetzt die Ketten löse, meine Kleine, ist noch immer das Messer da.«

Sie nickte nur.

Flavio holte den Schlüssel hervor. Der Rest war ein Kinderspiel. Die Ketten fielen schnell ab. Aber Jessica fühlte sich nicht erleichtert, als sie auf den Boden prallten. Sie war einfach zu schwach, und sie war vom Regen in die Traufe geraten.

»Hoch mit dir!«

Jessica fiel es schwer, dem Befehl nachzukommen, und das war nicht geschauspielert. So griff Flavio selbst zu, und er faßte dabei dort hin, wohin er früher immer so gern gefaßt hätte, es sich aber nie getraut hatte.

Jessica blieb schwankend stehen, so daß Flavio einfach zugreifen mußte. Er stützte sie, was ihm aber nicht gefiel. »Stell dich nicht so an, verdammt!«

»Kann nicht!«

»Scheiße, du…«

»Sie ist wirklich schwach«, sagte Caprio.

»Das hat sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Okay, was tun wir?«

»Gib ihr was zu trinken.«

Di Mestre dienerte. »Was denn? Wasser oder Wein?«

»Warte.« Der ältere Caprio ging vor. Neben einem Tisch, der zwischen zwei Fässern stand, blieb er stehen. In unterschiedlich großen Glaskolben lagerte der rote Wein, und Cesare Caprio füllte ein kleines Probierglas.

Damit kehrte er zu Jessica zurück, die sich das Glas zwischen ihre zitternden Hände klemmte, es ebenso zitternd an die Lippen führte und den Rotwein schlürfend trank.

»Das hast du nicht verdient, du Hure!« kommentierte di Mestre. »Man hätte dich Essig saufen lassen sollen.«

»Sei ruhig!« fuhr ihn der ältere Mann an.

»Ist doch wahr, Cesare. Sie ist…«

»Laß uns gehen.«

»Wie du willst.« Flavio hielt die Frau fest, und Jessica war froh darüber, gestützt zu werden. Noch immer glaubte sie, die Ketten an ihren Händen zu spüren, die ihrem Körper arg zugesetzt hatten.

So schlurfte die Frau zwischen ihren beiden Bewachern zum Eingang des Weinkellers. Die halbrunde Tür stand offen. Dahinter zeichnete sich eine blaue, nächtliche Landschaft ab, aus der auch die Schatten der Dolomiten hochwuchsen.

Dafür hatte Jessica keinen Blick. Sie war für einen Moment froh, den Weinkeller verlassen zu können und auch nicht ins helle Licht zu treten, sondern in der schützenden Dunkelheit bleiben zu können, die ihren Augen nicht schmerzte.

Es war so wunderbar, die Luft einatmen zu können. Sie roch frisch, sie duftete und war angefüllt mit dem ersten Gruß des herbeieilenden Frühlings, obwohl weiter oben die Berge noch im tiefen Schnee lagen und sich dort die Skifahrer tummelten.

Aber hier unten, in die engen und oft versteckt liegenden Täler verirrte sich kaum ein Tourist. Hier war die Zeit stehengeblieben, und die Menschen verständigten sich noch in ihrer eigenen Sprache: Ladinisch.

Jessica hielt den Kopf gesenkt. Sie schmeckte noch den gerade getrunkenen Wein. Sie wollte nichts sehen, keinen Blick zurück in das Dorf werfen, in dem die verdammten Heuchler wohnten. Sie würde jetzt zum Mund der Wahrheit geführt werden, wie er schon seit Jahrhunderten im Volksmund hieß.

Die Menschen hier glaubten daran, und sie vermuteten, daß noch mehr dahintersteckte. Daß nicht alles tot oder vernichtet war, auch wenn es so schien.

Deshalb hatten sie auch Angst.

Aber niemand gab es zu…

***

Sie hatten den steilen Weg durch den Wald hinter sich gebracht. Jessica kam es einem kleinen Wunder gleich, daß sie die Strecke überhaupt geschafft hatte, aber Wunder gab es auf dieser Welt nicht, sonst wäre ihr dieses Schicksal erspart geblieben, sie war von den beiden Männern einfach nur angetrieben oder geschoben worden, und das nicht gerade auf die sanfte Tour.

Besonders Flavio di Mestre hatte sich hervorgetan und sie immer wieder dort angefaßt, wo er sich sonst nicht traute. Es war ein widerlicher, ein schmieriger Typ, einer, dessen Großeltern aus dem tiefen Süden gekommen und in den Alpen heimisch geworden waren. Jessica mochte die Menschen aus dem Süden nicht. Sie waren so ganz anders als die aus dem Trentino.

Später, auf einer gewissen Höhe, wurde der Weg eben. Zum Glück für Jessica, denn da hatte sie schon kurz vor dem Zusammenbruch gestanden. Die beiden Männer gönnten ihr sogar eine Pause.

Jessica durfte sich auf einen Stein setzen.

Der Weg hier oben war schmal, steinig und auch sehr gewunden. Er unterbrach den Berg praktisch auf seiner Breitseite. Hinter ihr führte der Hang ziemlich steil in die Höhe, während die Flanke zur anderen Seite hin doch recht steil abfiel. Sie endete dort, wo der Bach floß, dessen Rauschen in der Dunkelheit noch lauter zu ihnen hochklang. Dieses Geräusch würde später auch ihre Schreie überdecken, falls sie überhaupt dazu kam. Jessica spielte bereits mit dem Gedanken, sich das Leben zu nehmen. Sich einfach abstoßen, über den Weg laufen und dann den steilen Berghang hinab. Zwar war er bewachsen, Kiefern, Fichten und Gestrüpp bildeten manchmal einen regelrechten Wall, aber es gab auch genügend freie Flächen, die an exponierten Stellen lagen. Von dort aus konnte man sich in die Tiefe stürzen. Der Körper würde auf dem Weg nach unten kaum gestoppt werden, wenn er einmal in Fahrt gekommen war. Er würde dann zuerst auf den mächtigen Ufersteinen des Bachbetts aufschlagen und schließlich im eisigen Wasser verschwinden.

Dieser Gedanke schien auch ihren Bewachern nicht fremd zu sein. Sie wußten genau, was sie zu tun hatten, und sie versperrten ihr den Weg. Wenn die Frau in die Höhe schaute, dann sah sie Cesare Caprio vor sich. Er hatte seine Jacke ein wenig zur Seite geschoben. Jessica sah den Stahl in der Lücke schimmern. Sie wußte genau, daß es die Klinge eines Beils war, und sie schauderte.

Müde strich sie durch das dunkle Haar, schreckte zusammen, als di Mestre zu kichern anfing. »Das wirst du bald nicht mehr können, Süße«, zischelte er. »Da fehlen dir nämlich dann die Hände.« Er lachte. »Hack, hack, verstehst du?«

»Halt dein Maul, di Mestre!« Cesare Caprio mischte sich ein. »Sag nichts mehr, sonst hacke ich dir deinen verdammten Schädel ab. Verdient hättest du es schon längst.«

»He, was ist denn los? Du…«

»Schnauze.«

Flavio di Mestre verstand die Sprache. Er hielt den Mund, drehte sich weg und hielt die Hände so, als wollte er jemanden würgen.

Caprio stieß Jessica an. »Es reicht! Steh auf, dann können wir es hinter uns bringen!«

Sie nickte. Es fiel ihr schwer, sich zu erheben, und sie tat es mit den Bewegungen einer Greisin.

Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, atmete schwer und wußte, daß das Schlimmste dicht bevorstand.

Die beiden Männer schirmten sie zur linken Seite hin ab. Sie wollten ihr keine Gelegenheit bieten, in die Tiefe zu springen.

Der schmale Höhenweg führte in eine Rechtskurve. Wo sie endete, war auch ihr Weg vorbei. Dort lag der Stein, der Platz, der unheimliche Blutort, denn da waren die Menschen bestraft worden, da hatten sie ihre Hände im Lügenmaul lassen müssen, und die Bewohner dieser einsamen Täler nahmen so etwas als gottgewollt hin.

Cesare Caprio hielt Jessica fest. Er spürte, wie sehr sie zitterte. Da erging es ihr nicht anders als den übrigen Frauen vor ihr, und er verspürte auch Mitleid mit dieser Frau. Aber er konnte ihr keine Chance geben, ebensowenig wie er den anderen eine gegeben hatte. Das mußte jetzt durchgezogen werden, sonst würde der Fluch alle Menschen im Tal treffen und sie vernichten. Das wollte keiner.

Deshalb mußten die Frevlerinnen bestraft werden.

Das Lügenmaul war in den Fels hineingeschlagen worden. Wer es irgendwann einmal getan hatte, wußte man nicht. Um diesen Ort des Schreckens rankten sich Legenden. Die einen sprachen vom Teufel, die anderen wiederum waren der Meinung, daß der sagenhafte König Laurin der Baumeister gewesen war.

Tief unten im Tal war das Rauschen des Wassers jetzt besonders deutlich zu hören. Auf den Spitzen der Berge lag noch der Schnee, aber weiter talwärts schmolz er bereits, und so bekam der Bach immer mehr Nachschub; sein Bett breitete sich aus, er wurde zu einem reißenden Strom. Irgendwann mündete der Bach dann in die Etsch.

Jessica hielt den Kopf gesenkt. Sie starrte zu Boden, ohne ihn richtig zu sehen. Sie ging über einen weichen, schwankenden Teppich hinweg, und bei jedem Schritt hatte sie Mühe, nicht einzuknicken und zu Boden zu fallen.

Ihr war kalt geworden. Auf dem Rücken lag die dünne Schicht aus Eis, aber das Blut schien zu kochen und verursachte in ihrem Kopf einen regelrechten Hitzestau. Das dumpfe Gefühl wollte nicht weichen, sie zwang sich auch nicht, den Kopf anzuheben, bis zu dem Augenblick, als di Mestre in ihr Haar packte und ihr Gesicht in die Höhe zwang, daß Jessica einfach aufschauen mußte.

Sie waren da.

Ein leiser Aufschrei verließ ihren Mund. Gewollt hatte sie ihn nicht. Es war einfach über sie gekommen. Eigentlich hätte sie in dieser Finsternis kaum etwas sehen müssen, aber vor ihr war der Felsen deutlich zu erkennen, als wäre er an einer bestimmten Stelle von irgendwelchen Metallen eingeschlossen, die einen silbrigen Schein abgaben, so daß sie in der Felswand etwas erkennen konnte.

Die Umgebung war nicht mehr so eng, denn diese Stätte des Grauens lag auf einer kleinen Kanzel.

Erst gut zehn Schritte weiter verengte sich die Umgebung wieder, und dort führte der Höhenweg dann allmählich talwärts einem anderen Ort zu.

»Schau es dir an, du Hure!« zischte di Mestre. »Schau dir das Maul genau an!« Er hielt dabei ihr Haar fest, damit sich Jessica nicht bewegen konnte.

Ja, es war nicht zu übersehen. Bisher hatte sie nur davon gehört und sich auch nicht in die Nähe getraut. Jessica kannte den Ort auch nur aus Berichten, aber sie hätte nicht gedacht, daß er einen so schaurigen und auch gut sichtbaren Anblick bot.

Das Gesicht malte sich deutlich im Felsen ab. Augen, Nase - und natürlich das Maul.

Nein, das war kein Mund mehr, das war schon ein widerliches und breites Maul, das offenstand und dabei in den harten Felsen hineingeschlagen war, der auf sie gar nicht so hart wirkte. Eher wie eine Knetgummimasse.

Die Augen bestanden aus unterschiedlichen Löchern. Das eine war rund, und das zweite hatte sicherlich auch einmal so ausgesehen, aber ein Riß im Felsen reichte bis zu ihm hin und hatte ihm einen schiefen Ausdruck gegeben.

Auch die klumpige Nase zeigte an ihrer Oberseite eine Kerbe, als hätte dort jemand mit einem harten Messer hineingeschnitten.

Im Dorf unten hatte mal jemand dieses Maul mit einem besonderen Briefkasten verglichen und dabei gelacht. Irgendwo hatte dieser Mann sogar recht gehabt. Es war ein Briefkasten, in den jedoch keine Postsendungen geschoben wurden.

Ein aus dem Felsen erhaben vortretender Kreis grenzte das Gesicht genau ein. Damit auch das leichte Strahlen, denn die Umgebung blieb dunkel.

Di Mestre hielt Jessica noch immer fest. »Na, wie gefällt dir das?« fragte er.

Sie schwieg.

Das gefiel dem Kerl auch nicht. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Willst du noch immer nicht wahrhaben, daß deine Hände gleich im Maul verschwunden sind? Einfach geschluckt. Einfach weg. Keine Chance mehr. Verschwunden!«

»Laß es, Flavio.«

»He, was ist los, Cesare?«

»Du sollst es lassen.«

»Ja, schon gut.« Er löste seine Hand aus Jessicas Haar, die schwankend auf der Stelle stand und sich am liebsten auf einen anderen Stern gewünscht hätte.

Cesare Caprio nickte ihr zu. »Stell dich an die Wand, Frau.«

Sie zitterte. Sie wollte eine Frage stellen. Die dünne Haut an ihrem Hals zuckte. »Und dann?«

Caprio holte sein Beil hervor. »Muß ich es tun. So sind die Regeln. So haben wir es schon seit langen Jahren getan. Nicht nur ich, auch die anderen. Ich habe es mir nicht ausgesucht. Man wird dazu bestimmt. Untreue Frauen werden auf diese Art und Weise bestraft. Schon seit altersher.«

Auf einmal mußte sie lachen. Sie hatte es nicht vorgehabt, es brach aus ihr heraus. »Und was ist mit den untreuen Männern? Sagt es, was ist mit ihnen? Was hackt ihr denen ab?«

»Nichts.«

»Da passiert nichts, wie?«

»Sie sind unschuldig, die Männer!« flüsterte di Mestre ihr scharf ins Ohr. »Die Männer sind immer unschuldig. Es sind eben die verdammten Weiber, die sie verführen, und dafür müssen sie einfach büßen. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich. Aber es ist nicht nur ungerecht, sondern schon pervers.«

»Los, komm vor!« sagte Caprio.

Jessica Malfi stemmte sich dagegen. Sie wollte und konnte nicht, aber di Mestre kannte kein Pardon. Er drückte sie auf die Felswand zu und brachte sie dabei in eine bestimmte Richtung. Rechts neben dem Gesicht mußte sich die Frau abstützen.

Sie hatte den Kopf gedreht und schielte zur Seite. So bekam sie mit, wie Cesare Caprio sein Beil unter der Kleidung hervorholte. Der Stahl der Klinge schimmerte wie ein matter, leicht angedunkelter Spiegel. Es war der Tod in Stahl.

»Willst du ihr die Hände so abschlagen?« fragte di Mestre.

»Nein!«

»Wie dann?«

»Sie soll sich auf den Rücken legen.«

Da lachte Flavio auf. »Stark. Das ist wirklich stark. Auf den Rücken legen. Wunderbar, sage ich da nur. Sie hat sich ja schon oft auf den Rücken gelegt.« Nach dieser Bemerkung trat di Mestre der Frau die Beine weg, fing sie aber auf, damit Jessica nicht aufschlug, und wuchtete sie noch im Fallen herum.

Sie fiel auf den Rücken. Harte Steine, die aus der Erde wuchsen, bohrten sich in ihre Haut. Der Stoff des Pullovers konnte die Messer nicht aufhalten.

»Welche Hand zuerst?« fragte Flavio.

»Die linke.«

»Gut.«

»Halte du den Arm fest, und knie dich auf sie.«

»Das mache ich doch glatt!« Er hatte seinen Spaß. In Flavios Gehirn lief einiges durcheinander. Er gehörte nicht in das normale Leben, sondern in eine geschlossene Anstalt. Da hätte er gleich einige Bewohner aus dem Dorf mitnehmen können.

Jessica wehrte sich nicht. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte. Flavio packte ihren linken Arm und zerrte ihn so zur Seite, daß er zum Körper hin einen rechten Winkel bildete. Dann kniete er sich auf die Schulter und auch auf einen Teil des Oberarms, damit dieser so fest wie möglich auf dem Boden lag.

»Zufrieden, Cesare?«

»Ja, bin ich.« Der Mann mit der Axt trat näher. Dann kniete er sich hin. Er atmete schwer. Er schwitzte. In seinen Augen stand die Bitte um Vergebung, als er die Frau anschaute. Aber er wußte auch, daß er nicht anders konnte.

Jessica unternahm einen letzten Versuch. »Muß es denn sein?« flüsterte sie voller Angst. »Könnt ihr mich nicht freilassen? Ich werde nie mehr zurückkommen, das verspreche ich euch. Ihr könnt den anderen sagen, daß ich entkommen bin. Dann wird man euch glauben. Bitte, ich möchte auf keinen Fall…«

»Nein, es geht nicht.«

»Wie wahr, wie wahr!« bestätigte auch Flavio. »Der Mund der Wahrheit braucht Nachschub.«

Caprio sagte nichts. Er atmete nur schwer, als er sein Beil anhob. Er wußte selbst, daß er schuldig war, und daß ihn diese Schuldigkeit irgendwann teuer zu stehen kommen würde, aber auch er konnte nicht über seinen Schatten springen.

Deshalb schüttelte er den Kopf.

Jessica hatte die Botschaft verstanden. Sie bäumte sich nicht mal auf. Apathisch hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Sie schloß die Augen.

Plötzlich war alles anders. Sie hörte das Rauschen des Bachs überdeutlich. Aus der Tiefe drang es wie eine schwere Musik an ihre Ohren, als sollte sie von den Melodien weggetragen werden. Jessica sah nicht, wie Caprio das Beil mit beiden Händen umklammerte, noch einmal Maß nahm und zuschlug.

Die linke Hand war ab.

Kein Schmerz.

Nichts.

Nur ein taubes Gefühl.

Ein Traum? War alles nur ein Traum gewesen, aus dem ich jetzt erwache?

Dann war die Stimme des Beilträgers wieder da. »Und jetzt der rechte Arm.«

Jemand zerrte ihn zur Seite.

In diesem Augenblick erwischte sie der Schmerz im linken Arm. Sie konnte ihn nicht beschreiben.

Er war so etwas von schlimm, daß Jessica nicht mal in der Lage war, zu schreien. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und sah dabei so aus, als wollte sie den Schrei in der Kehle noch sammeln, um ihn dann auszustoßen, wenn Caprio zum zweiten Schlag angesetzt hatte.

Er tat es.

Jessica spürte wieder diesen Druck, aber sie schrie noch immer nicht, denn von einem Augenblick auf den anderen war sie bewußtlos geworden. Eine Gnade, die nicht allen Verurteilten zuteil geworden war.

***

Cesare Caprio stand auf. Er atmete nicht, er röchelte, und sein Gesicht aus dem die Augen beinahe hervorstachen wie bei einem Frosch, war schweißnaß geworden.

Auch Flavio sagte nichts. Ihm war übel geworden. Er hockte an der rechten Seite der Frau und starrte auf die Armstümpfe.

Blut war aus den Wunden geflossen und floß auch noch weiter. Es verteilte sich auf dem Boden, würde versickern und braune Flecken hinterlassen.

»Was ist?« fragte Caprio rauh.

Di Mestre schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, ich kann nicht.«

Er schnellte plötzlich hoch, drehte sich um und lief weg.

Cesare Caprio hörte, wie sich sein Begleiter übergab. Da hatte er sich bereits gebückt und die noch warmen Hände aufgenommen. Auch ihn schüttelte es, aber er war für diese »Arbeit« ausgesucht worden und konnte sich nicht weigern.

Vor dem Mund der Wahrheit blieb er stehen. Er schaute ihn an und hatte den Eindruck, als wären die Augen von einem unheimlichen und dämonischen Glanz erfüllt. Auch der Mund schien sich verzogen zu haben. Er kam ihm noch breiter und noch offener vor, als wollte er von nun an nicht nur Hände schlucken, sondern auch die Körper der Menschen.

Er traute es ihm zu. Alles traute er ihm zu. Hier hatte der Teufel eine Filiale der Hölle hinterlassen.

Cesare wußte nicht, wo die Hände landeten, wenn er sie in das Maul hineinsteckte. Er hatte auch nie zuvor einen Aufschlag gehört. Sie schienen im Innern des Berges zu verschwinden.

Flavio di Mestre war weggelaufen. Er hörte ihn würgen. Selbst die Geräusche des Wildbachs konnten dies nicht übertönen. Es war seine erste Tat gewesen und vielleicht auch seine letzte, aber so genau wußte man das nie.

Das Maul wartete, und Cesare wollte es auch nicht länger warten lassen. Er drückte zuerst die rechte, dann die linke abgeschnittene Hand hinein, horchte diesmal besonders intensiv, aber auch jetzt vernahm er kein Aufprallgeräusch.

Er schloß die Augen. Was auch immer hinter diesem Maul lag, er wollte es nicht sehen, nicht wissen. Er war nur der Knecht, die Befehle gaben andere, und sie waren es auch, die die Regeln aufstellten.

Mit einer müden Bewegung trat er einen Schritt zurück. Dabei hielt er den Kopf gesenkt. Sein Gesicht zuckte. Er war fertig, er weinte, aber er mußte sich zusammenreißen, und er mußte sich auch um die Frau kümmern, die nicht ausbluten durfte. Ihre Wunden mußten verbunden werden. Kein Blut sollte die Stümpfe verlassen.

»Cesare…!«

Flavios Ruf warnte ihn. Caprio drehte sich um und war im ersten Moment zu erstarrt, um überhaupt etwas tun zu können. Was er sah, glich einem Wunder, allerdings einem verdammt schaurigen. Jessica war aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Sie hatte es sogar geschafft, auf die Beine zu kommen und war dabei, die ersten Schritte zu laufen. Ihre Armstümpfe schwenkte sie dabei hin und her. Blut verließ die Wunden und klatschte dabei wie ein roter Regen zu Boden.

Eines stand fest.

Sie wollte weg.

Und sie floh auch, aber sie lief dabei den Weg nicht zurück, sondern bewegte sich schwankend dorthin, wo er sein seitliches Ende hatte und der Abhang begann.

Ihr Vorhaben lag auf der Hand. Jessica wollte sich in die Tiefe stürzen oder einfach nur wegrennen, denn zu steil war der Hang hier nicht, aber dunkel und bewachsen.

Flavio di Mestre tat nichts. Er blieb nur einfach entsetzt auf der Stelle stehen. Einen Arm hatte er zitternd erhoben und wies auf den Rücken der Frau.

Cesare setzte sich in Bewegung. Vielleicht hatte er sie noch schnappen können, doch ihm fehlte der Ansporn.

Tief in seinem Innern dachte er daran, daß es wohl besser war, wenn sich Jessica davonmachte und sich irgendwo verkroch oder einsam sterben würde.

Er bekam sie nicht mehr zu packen. Kaum hatte Jessica die Grenze erreicht, da wuchtete sie sich nach vorn. Sie bekam das Übergewicht, sie schlug auf, und der glatte Boden wurde für sie zu einer Rutschbahn, auf der sie abwärts glitt.

Flavio war ebenfalls neben Cesare stehengeblieben. Er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Er starrte in das Dunkel, und er hörte nicht mal die Geräusche der fallenden und rutschenden Frau.

Aus der Tiefe schickte der Wildbach seine brüllenden Echos hoch, die allerdings einmal von einem schaurigen Laut unterbrochen wurden. Zuerst wollten es die beiden Männer nicht glauben, dann aber mußten sie es sich eingestehen. Sie drehten sich ihre Gesichter zu. Auf beiden malte sich der Schrecken ab.

»Sie lacht!« keuchte Flavio. »Verdammt noch mal, sie lacht. Hast du das gehört?«

Cesare nickte. »Ja, ich habe es gehört«, murmelte er. »Ich habe es genau gehört.«

Di Mestre schluckte. »Und was meinst du? Scheiße, sag doch endlich was, Cesare.«

Caprio hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Flavio. Ich weiß es wirklich nicht. Aber etwas glaube ich.«

»Was denn?«

»Das hier ist noch nicht zu Ende. Das geht weiter…«

»Hoffentlich nicht!« keuchte di Mestre, bevor er sich bekreuzigte, was bei ihm schon einer Blasphemie gleichkam.

***

Kimberly Grover konnte nicht mehr lachen, dazu war sie viel zu erschöpft. Und reden wollte sie auch nicht, aber sie fluchte, allerdings innerlich, damit ihr Freund Larry Lutz nichts davon mitbekam, denn er hatte sie zu dieser Frühjahrstour in die Berge überredet. Für ihn waren die Dolomiten die schönste Gegend auf Mutter Erde. Schon als Kind war er mit seinen Eltern hingefahren und hatte die Berge durchwandert. Er kannte die Geschichten, die man sich über den geheimnisvollen Zwergenkönig Laurin erzählte, und er wußte auch über dessen steinernen Rosengarten Bescheid.

In dieser Welt fühlte er sich wohl, und Larry wollte, daß es seiner Freundin Kim ebenfalls so erging, denn er mochte sie und konnte sich ein Leben ohne sie kaum vorstellen.

Beide stammten aus London, und beide wußten, daß es hoch im Norden der Insel zwar auch Berge gab, die aber mit den Alpen zu vergleichen, wäre schon vermessen gewesen.

Larry hatte Kim vorgehen lassen. Er wußte, wie sie sich quälte, und er wußte auch, daß sie es seinetwegen tat. Also war er ihr sicherlich nicht gleichgültig.

Bis auf die Gipfel wollten sie natürlich nicht steigen. Dort lagen Schnee und Eis einfach noch zu hoch, und deshalb hielten sie sich mehr in den bewaldeten Regionen auf, wo die Luft kühl und feucht war und dabei so frisch roch.

Larry hatte nicht von einer Klettertour gesprochen, sondern mehr von einem Spaziergang. Das mochte bei ihm zutreffen, aber die nicht geübte Kim Grover war doch ziemlich kaputt, bevor sie noch das eigentliche Ziel erreicht hatten. Ein Ort, den Larry Kim unbedingt hatte zeigen wollen.

Allerdings hatte er ihr nicht gesagt, wohin genau er sie führen wollte. Er hatte sich zu allgemein ausgedrückt und von einem unheimlichen Rätsel gesprochen.

Über ihnen war der Himmel nicht dunkel, aber auch nicht richtig hell. Er zeigte ein Fleckenmuster aus Licht und Schatten, denn die Bäume filterten eine Menge an Helligkeit.

Larry hörte Kim keuchen. Manchmal war sie trotz der Profilsohle unter den Schuhen auch abgerutscht, hatte dann wütend geknurrt und war trotzdem weitergegangen.

Das mochte Larry an ihr. Kim war stark. Sie gab nicht auf. Seit einem Jahr arbeitete sie als Erzieherin und hatte es auch geschafft, sich gegen die kleinen Teufel durchzusetzen, die ihr manchmal das Leben zur Hölle machten.

Wieder führte der schmale Pfad in eine enge Kurve. Kim schüttelte den Kopf und schrie leise auf, bevor sie mit der rechten Hand nach einem Ast griff, um sich auf der steilen Strecke halten zu können.

Sie drehte den Kopf. Ihr Gesicht war verschwitzt. Der Mund stand offen. Zischend fuhr der Atem hervor. Sie wollte etwas sagen, aber sie mußte zunächst nach Luft schnappen. Die linke Handfläche wischte sie an ihrer dunkelgrauen Jeanshose ab, die feuchte Flecken bekommen hatte. Einige Blätter waren ebenfalls auf dem Stoff klebengeblieben. Die Jacke hatte Kim ausgezogen und um ihre Hüften gebunden. Das dunkelbraune Haar hatte sie hochgesteckt.

»Alles klar?« fragte Larry Lutz.

Kim wollte lachen. Es klang mehr wie ein Schrei. »Du bist gut. Nichts ist klar.«

»Wieso?«

»Willst du mich foltern?«

»Nein«, erwiderte er erstaunt und meinte es sogar ehrlich. »Wie kommst du denn darauf?«

Mit der freien Hand winkte sie müde ab. »Du hast von einem Spaziergang oder von einer Wanderung gesprochen, aber nicht von einer Tour der Leiden.«

»So schlimm ist es auch nicht.«

»Für mich schon.«

»Dafür ist das Ziel um so interessanter.«

Erst wollte Kim lachen, das brachte sie nicht fertig. Nur ein kratziges Keuchen verließ ihren Mund.

»Das Ziel? Ich weiß nicht mal, wo es sich befindet! Und du hast mir auch nicht gesagt, was wir da oben«, sie deutete in die Höhe, »vorfinden werden.«

»So hoch gegen wir gar nicht, Kim.«

»Wie hoch dann?«

»Nach dieser Kurve kommt noch eine, dann sind wir dort.«

»Ach. Und das soll ich dir glauben?«

»Ich schwöre es.«

Kim überlegte und schaute auf ihren Freund nieder, der etwas tiefer stand als sie. Er war drei Jahre älter als sie, sechsundzwanzig, und arbeitete als Volontär bei einer Zeitschrift, die über mystische Orte auf der Welt berichtete und auch magische Abenteuerreisen anbot. Der ideale Job für Larry, da auch er die geheimnisvollen Orte auf dem Globus liebte. Er hatte durchklingen lassen, daß ihr Ziel hier oben auch etwas damit zu tun hatte.

»Na, glaubst du mir nicht?«

»Jetzt schon.«

»Danke.«

»Quatsch, Mann!«

»Sollen wir die Pause verlängern?«

Kim schaute nach oben, runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das ist wohl nicht wichtig«, sagte sie. »Wir können ruhig weitergehen.«

»Es ist wirklich nicht mehr weit. Dann haben wir den Höhenweg erreicht, und später geht es nur noch abwärts.«

»Das soll aber auch nicht das Wahre sein.«

»Du packst das schon.«

»Klar, muß ich ja wohl.« Kim wischte mit dem Handrücken über ihr schweißklebriges Gesicht und ließ den Ast los. Dann stieg sie den Weg hoch. Diesmal schneller, was Larry Lutz zu einem bewundernden Nicken veranlaßte.

Auf dieser Höhe hatte sich der Wald etwas gelichtet, und so war die Sicht auch eine bessere geworden. Hoch über ihnen war der Himmel von einer wunderbaren Klarheit und Bläue. Schöner konnte ein Frühlingstag nicht sein, und die Sonne wärmte bereits.

Der Weg führte auch nicht mehr zu steil in die Höhe, er war etwas flacher geworden. Die Anstrengungen hielten sich in Grenzen, und nach der folgenden Kurve hörte Larry seine Freundin sogar lachen. »Es ist zu Ende«, sagte sie dann und lachte wieder. »Der verdammte Weg hat tatsächlich ein Ende gefunden.«

»Das habe ich dir doch gesagt.«

»Ja, schon, aber…« Sie sprach nicht mehr weiter, ging noch einige Schritte und blieb dann stehen.

Larry Lutz rückte seinen Rucksack zurecht, atmete ebenfalls tief durch und blieb neben seiner Freundin stehen.

Kim drehte den Kopf. »Ein Querweg«, sagte sie, »oder?«

»Ja, ein Höhenweg.«

»Und hier wolltest du hin?«

»Sicher.«

»Ich will dich ja nicht für verrückt halten, Larry, aber was willst du hier? Was gibt es hier zu sehen?« Sie deutete in die Ferne. »Okay, dort sehe ich einige schneebedeckte Gipfel, aber die kenne ich auch vom Tal her.«

»Das stimmt wohl.«

Sie knuffte ihren Freund in die Seite. »Du mußt dich schon anstrengen, wenn du mich für etwas begeistern willst.«

»Laß uns noch ein paar Meter gehen.«

Kim verdrehte die Augen. »Warum das denn schon wieder?«

»Es sind nur wenige Schritte.« Er wies nach vorn und schwenkte den ausgestreckten Arm dabei nach links. »Genau dort, wo die Felsen hochwachsen, kannst du es sehen.«

»Was denn?«

Er grinste sie an. »Laß dich überraschen!«

»Ah, ein Lokal, in dem ich meinen Durst stillen kann. Oder nicht?«

»Nein.«

»Was dann?«

Larry faßte nach Kims Hand und zog seine Freundin mit. »Du wirst es schon früh genug sehen.«

»Ja, wenn du das sagst.«

»Immer doch.«

Sie blieben auf dem Weg, und sie blieben auch nahe der links von ihnen in die Höhe ragenden Felswand. Bisher sah sie aus wie alle anderen auch. Mal braun, wenn sich Feuchtigkeit gebildet hatte, zum größten Teil aber grau, und sie war auch mit Gestrüpp bewachsen. Dessen Wurzelwerk hatte sich in den Fels festgeklammert oder wuchs aus irgendwelchen Spalten hervor, die von der Erosion zurückgelassen worden waren.

Der Weg hier war breiter als der Pfad, den sie hinter sich gelassen hatten, und er wurde an der Stelle noch breiter, die sich Larry Lutz ausgesucht hatte. Zur Schlucht hin bildete er einen halbrunden Vorsprung oder ein kleines Plateau.

»So, da wären wir, Kim.«

»Ach - tatsächlich?«

»Ja. Gefällt es dir?«

Kim lächelte und schmiegte sich seitlich an ihren Freund. »Ja, irgendwie ist es toll. Die Sonne scheint warm, ich höre das Rauschen des Bachs. Das ist schon romantisch.«

»Das meine ich auch. Aber ich werde dir gleich etwas zeigen, das nicht so recht in diese romantische Stimmung hineinpaßt.«

Kim Grover trat zur Seite. »Was meinst du denn damit?«

»Komm mit!«

Die junge Frau hatte damit gerechnet, daß sie wieder talwärts gehen würden, aber ihr Freund bewegte sich geradewegs auf die Felswand zu, die jetzt besser zu sehen war, weil die Sonne die beiden nicht blendete und gegen ihren Rücken schien.

Noch hatte Kim nicht genau erkannt, weshalb sie hergeführt worden war, aber als sie sich der Felswand näherten, da fiel ihr doch auf, daß sie sich verändert hatte oder verändert aussah. Sie blieb stehen, was Larry nicht gefiel, denn er winkte sie zu sich heran. »Komm schon näher, Kim, das hier ist einmalig.«

Sie schlich heran. »Was ist es denn?«

»Schau genauer hin.«

Kim Grover blieb stehen und beugte sich sogar nach vorn. Den Atem saugte sie durch die Nasenlöcher ein. »Wahnsinn«, flüsterte sie dann. »Echter Wahnsinn! Das ist ja ein Gesicht.«

»Genau.«

»Ein Gesicht im Fels.«

»Und nicht nur das«, flüsterte ihr Freund. »Schau es dir mal ganz genau an, Kim.«

»Das tue ich doch.«

»Noch genauer.« Er zog sie etwas näher heran und wartete auf ihren Kommentar, der sehr bald erfolgte, aber mit staunender Stimme gesprochen wurde.

»Ein Kreis. Augen. Eine Nase und - ein Mund.« Sie stöhnte auf. »Himmel, der Mund! Er ist ja nicht geschlossen.«

»Das stimmt.«

Sie mußte sich räuspern, traute sich aber nicht näher an das Gebilde im Fels heran. »So etwas habe ich noch nie gesehen, Larry, das ist der reine Wahnsinn. Das ist irgendwo furchtbar. Ein richtiger Mund, bei dem man sogar Lippen erkennen kann.«

»Lippen aus Stein«, murmelte Larry Lutz. »Alles an diesem Gesicht ist aus Stein.«

»Da hast du recht.«

Kim Grover zeigte sich über die Antwort weniger irritiert als über den Klang der Stimme. »Das hast du so komisch gesagt, Larry, stimmt was nicht?«

Er hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob es stimmt oder nicht, aber man hat dem Gesicht einen besonderen Namen gegeben. Oder einem Teil davon.«

»Wie heißt er denn?«

»Es ist der Mund der Wahrheit. Deshalb steht er auch so weit offen. Man nennt ihn Mund der Wahrheit.«

»Ach. Und weiter?«

»Nun ja, Kim…« Larry druckste herum. »Untreuen Frauen wurden der Legende nach hier die Hände abgehackt. Oder nur eine Hand, es kam ganz darauf an.«

»Ehrlich«, hauchte Kim. Die wenigen Worte dieser Geschichte schon hatten sie ihn ihren Bann gezogen. »Und was ist danach geschehen? Kannst du mir das auch sagen?«

»Ich bin dabei. Als die Hände abgehackt worden waren, hat man sie genommen und sie in den Mund gesteckt.«

Kimberly Grover schauderte, und die Gänsehaut zeichnete sich bei ihr sehr deutlich ab. »In den Mund geschoben«, wiederholte sie flüsternd. »Wo sind sie dann geblieben?«

Er hob die Schultern. »Wo schon? Der Fels hat sie verschluckt, denke ich mir.«

»Verschluckt«, wiederholte Kim flüsternd. »Dann müßte dieser Felsen hier so etwas wie der Eingang zu einer Höhle sein, die hinter dem Gesicht liegt.«

»Das ist möglich.«

»Und woher weißt du alles?«

Larry Lutz hob die Schultern. »Die Frage hättest du mir nicht zu stellen brauchen. Ich bin an einer bestimmten Zeitung beschäftigt. Du weißt doch, daß wir uns um geheimnisvolle Orte und Plätze in der Welt kümmern. Dieser hier gehört dazu.«

»Und den hast du entdeckt?«

»Irgendwo schon«, gab er zu. »Wann denn?«

Larry winkte ab. »Das ist schon länger her. Damals, als ich noch mit meinen Eltern zusammen hier Urlaub machte, habe ich dieses Gesicht bereits gesehen.«

»Und du hast auch über die Funktion Bescheid gewußt?«

»Das auch, Kim.«

»Hattest du keine Angst?«

»Allein war ich ja nie hier.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Sie schüttelte sich. »Ehrlich gesagt, ich traue mich nicht einmal, den Fels anzufassen, wo sich das Gesicht abzeichnet. Davor habe ich einen richtigen Horror.« Sie schüttelte sich. »Es ist schlimm, ich weiß, vielleicht wirst du auch lachen, aber das ist nun mal so.«

»Kann ich sogar verstehen.«

Kim hatte nach Worten gesucht und sie auch gefunden. »Stell dir mal vor, Larry, man greift durch den Mund. Mit einem langen Haken oder so. Glaubst du denn, daß man dann verfaulte Hände oder sogar ganze Gebeine hervorholen kann?«

»Wenn die Legende stimmt - ja.«

»Und für dich stimmt sie, wie?«

»Ich glaube daran.«

»Ich nicht, Larry.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einfach nicht an Märchen glauben will, deshalb. Eine Legende ist für mich ein Märchen, basta. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß Menschen so grausam gewesen sein sollen und untreuen Frauen einfach die Hände abhacken.«

Larry konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Grausam gewesen sein sollen, hast du gesagt?«

»Ja.«

»Du bist eine Phantastin.«

»Wieso denn?«

»Die Menschen sind noch immer grausam, meine Liebe. Sie sind sogar sehr grausam, und die alten Zeiten haben sie nicht vergessen. Ebensowenig ihre Rituale.«

Kim schnippte mit den Fingern. »Moment mal, Moment mal. Wenn ich dich recht verstehe, hast du damit gemeint, daß dieser Schrecken noch in der heutigen Zeit fortgesetzt worden ist?«

»Sehr richtig.«

Kim schaute ihren Freund an, als hätte sie Angst vor ihm. »Woher weißt du das denn?«

»Ich war schon mehrmals hier.«

»Oder hat dir das dieser komische Bill Conolly eingeredet, der mit dem noch komischeren Sinclair befreundet ist, von dem du mir mal erzählt hast?«

»Erstens sind die beiden nicht komisch, Kim, und zweitens habe ich von Bill Conolly einiges gelernt.«

»Du erlaubst, daß ich anderer Meinung bin.«

»Immer, Kim, aber was wahr ist, das muß…« Er stoppte mitten im Satz und drehte sich nach rechts.

»Was ist denn, Larry, was hast du?«

»Da kommt jemand.«

»Ich habe nichts gehört. Keine Schritte und…«

»Jemand hat gehustet.«

Kim hob die Schultern. »Meinetwegen kann er auch husten. Aber was machen wir jetzt?«

»Wir spielen Verstecken.«

»Quatsch, du bist verrückt!«

»Doch, komm!« Larry hatte es plötzlich sehr eilig. Er faßte seine Freundin unter und zog sie in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren.

Kim Grover begriff zwar nichts, aber sie riß sich auch nicht los und folgte ihrem Freund. Bevor sie den schmalen Pfad nach unten gingen, drehten sich die beiden nach rechts weg, drückten eine Lücke in dicht zusammengewachsene Sträucher und fanden dahinter ein so gutes Versteck, von dem aus sie auch die Stelle an der Felswand einsehen konnten, an der sich das Gesicht zeigte.

Sie hockten erst wenige Sekunden ihn ihrer Deckung, als Kim einsehen mußte, daß ihr Freund recht gehabt hatte.

Es kam tatsächlich jemand.

Und er bewegte sich wie ein Dieb. So vorsichtig, so schleichend. Dann änderte er seine Richtung, nachdem er sich zuvor umgesehen hatte und ging auf das Gesicht in der Felswand zu.

Sein Kichern jagte beiden Schauer über den Rücken…

***

Romano Malfi wußte nicht, ob er zufrieden sein sollte. Jedenfalls hatte seine untreue Frau ihre gerechte Strafe erhalten. Ihre waren sogar beide Hände abgehackt worden. Sie war nicht mehr in das Dorf zurückgekehrt, und das hatte ihn doch nachdenklich werden lassen. Ohne Hände hatte sie die Flucht ergriffen. Einfach so. Sie war weggerannt. Die beiden Bestrafer hatten sie nicht halten können, und über den Hang hinweg war sie ihnen entwischt.

Und sie war bis jetzt nicht wieder aufgetaucht!

Die Bestrafung lag fast eine Woche zurück. Jeder im Dorf wußte Bescheid, aber es fand sich niemand, der öffentlich darüber reden wollte. Der Gerechtigkeit mußte Genüge getan werden. Von diesem Weg durfte niemand abweichen.

Auch in den Gasthöfen war Romano Malfi nicht auf die Bestrafung angesprochen worden, aber die Männer dort standen zu ihm, und so bekam er manches Bier oder manchen Krug Wein ausgegeben.

Auch am Grappa konnte er sich laben. Der Alkohol sollte ihm dabei helfen, das alles zu vergessen, doch das konnte er nicht.

Es ging ihm dabei nicht einmal um Jessica als Person. Er hatte ihrer Bestrafung schließlich zugestimmt. Bei ihm war es etwas anderes. Er war sauer darüber, daß sie so plötzlich verschwunden war.

Abgetaucht, als hätte es sie nie zuvor gegeben. Und das ärgerte ihn auf der einen Seite, machte ihn auf der anderen aber nervös und unruhig, weil er sich tief in seinem Innern vor ihrer Rache fürchtete.

Er hatte darüber mit Cesare Caprio gesprochen, der aber hatte ihn beruhigt. »Sie wird nicht mehr zurückkehren. Sie kann nicht. Sie ist weg. Sie ist verblutet und tot. Irgendwann werden wir ihren Körper finden - oder auch nicht«, schränkte er ein.

Mit dieser Antwort wollte sich Romano Malfi nicht zufriedengeben. Er hatte Caprio zwar zugestimmt, innerlich jedoch dachte er anders darüber. Er glaubte fest daran, daß seine Frau noch lebte und er sie irgendwann einmal wiedersehen würde. Dann würde sie ihm erscheinen wie ein wahr gewordener Alptraum, und davor fürchtete er sich schon jetzt. Deshalb waren für ihn die Nächte zu wahren Horrorszenarien geworden, denn Schlaf hatte er nicht gefunden.

Und noch etwas drängte in ihm. Er wollte den Ort der Bestrafung besuchen. Der Platz war ihm, dem Einheimischen, gut bekannt. Ihn schreckte nur der lange Aufstieg, denn sein ungesundes Leben hatte an seiner Kondition genagt.

Dennoch konnte er sich gegen den immer stärker werdenden Drang nicht wehren, und so gab er sich an einem sonnigen Vormittag einen innerlichen Ruck und machte sich auf den Weg.

Er legte Pausen ein. Seine Raucherlunge schien zu platzen. Immer wieder mußte er längere Pausen einlegen, und er hatte sogar an Aufgabe gedacht, doch immer wieder überwand der Drang seinen inneren Schweinehund.

Irgendwann am Mittag hatte er es dann geschafft und die unmittelbare Nähe des Ortes erreicht. Die letzten Schritte ging er geduckt und sich dabei umschauend. Er wollte auf keinen Fall beobachtet oder gesehen werden, denn dieser Ort wurde des öfteren auch von Wanderern besucht, die sich in natura anschauten, was sie sonst nur aus den Geschichten kannten.

Die Stelle war leer.

Sie war überhaupt nicht unheimlich, da die hellen Strahlen der Sonne die Felsen betupften und auch das Gebiet davor in einem strahlenden Glanz erscheinen ließen.

Auch das Gesicht glänzte.

Das wiederum lag nicht nur an der hellen Sonne, sondern auch am Gestein und dessen Einschlüssen.

Selbst in der Dunkelheit sollte es noch leuchten. Aber in der Nacht hatte Romano Malfi diesen Ort nie besucht.

Er trat an das Gesicht heran. So deutlich hatte er es noch nie zuvor wahrgenommen, und in seine Augen trat ein beinahe schon unheimliches Leuchten.

Er kicherte, rieb seine Hände und schaute gegen den Untergrund, weil er nach bestimmten Flecken suchte. Malfi wußte genau, daß seine Frau bei der Bestrafung geblutet hatte, und diese Spuren mußten noch als rötliche oder braune Flecken zu sehen sein.

Ja, er entdeckte sie.

Sie waren noch nicht versickert oder eingetrocknet.

»Du verdammte Schlampe!« flüsterte er und trat mit dem Fuß auf den Blutfleck. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du konntest nicht genug bekommen und hast dich jedem Schwanz an den Hals geworfen. Aber das ist nun vorbei. Ein für allemal.«

Daß er selbst auch einen Teil der Schuld am Verhalten seiner Frau trug, kam ihm nicht in den Sinn.

Dazu war er einfach ein zu starker Macho, der nichts anderes gelten ließ als seine Meinung.

Die beiden Augen starrten ihn an.

Ja, sie starrten, da hatte er sich nicht geirrt. Sie wirkten so, als hätte jemand zwei unegal große Löcher in das Gestein gebohrt.

Auch weniger furchtsamen Menschen konnte da schon ein kalter Schauer über den Rücken laufen.

Der vierzigjährige Mann im alten, dunkelbraunen Cordanzug fuhr mit beiden Händen durch sein rabenschwarzes Haar, das fettig glänzte. Ansonsten hatte er eine sehr bleiche Haut, denn viel war er nicht in die Sonne gegangen. Er hatte sich mehr für die Säufersonne, den Mond, interessiert.

Die Nase war ziemlich klobig. Wie auch der gesamte Fels innerhalb des Kreises sah dieses Organ ebenfalls leicht grün aus. Da schwankte die Farbe zwischen einem hellen Grau und eben diesem Grün.

Und darunter befand sich das wichtigste Teil, das Maul!

Es stand offen!

Sogar ziemlich weit, wie Romano feststellte. Da paßte mehr als nur eine Hand hinein. Bisher hatte er das Gesicht nicht berührt, aber der Drang, es tun zu wollen, nahm bei ihm zu. Er mußte einfach den Arm ausstrecken und den Mund der Wahrheit anfassen. Warum der so hieß, wußte er selbst nicht, es war einfach so.

Mit den Fingerkuppen strich er über die Oberlippe hinweg - und zuckte plötzlich zurück, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Etwas hatte ihn gestört, vielleicht war es auch nur Einbildung gewesen, aber Malfi hielt plötzlich alles für möglich.

War die Lippe weich gewesen? Längst nicht mehr so hart wie ein normaler Stein.

Dann kehrte wieder seine Angst zurück. Es war die gleiche Angst, die er in seinen verdammten Alpträumen des Nachts durchlitten hatte. Eine Furcht, die ihn schüttelte und sein Herz schneller schlagen ließ. Normal war das jedenfalls nicht, und Romano konnte auch nicht mit Sicherheit sagen, ob er sich geirrt hatte oder nicht.

Dann hörte er ein Geräusch.

In der Stille hatte es ihn schon erschreckt, und er fuhr auf dem Absatz herum.

Nichts war in der Umgebung zu sehen. Dieser Vorsprung lag eingebettet in der mittäglichen Stille.

Und doch glaubte Romano Malfi daran, sich nicht verhört zu haben. Da war etwas gewesen.

Jetzt hörte er es wieder.

Hinter ihm. Also dort, wo sich der verdammte Mund in der Felswand abmalte.

Er fuhr auf der Stelle herum. Seine Blicke saugten sich an dem offenen und leicht schiefstehenden Maul fest. Er glaubte fest daran, daß dieses Geräusch mit dem Gesicht und besonders mit dem Maul zu tun hatte. Er trat trotz seiner Furcht näher an das Gebilde heran und vernahm plötzlich das unheimlich klingende Kratzen. Auch diese Laute waren nicht außen erklungen, sondern innen. Es hörte sich für Malfi so an, als wäre jemand dabei, von innen her mit einer Pranke am Fels zu kratzen und dabei immer höher zu kommen.

Wer oder was könnte das sein?

Der Mann war starr vor Angst geworden. Er packte es allerdings nicht, den Ort zu verlassen, und er glaubte auch nicht daran, daß es die reine Neugierde war, die ihn auf der Stelle bannte. Das mußte noch etwas anderes sein.

Dann vernahm er es wieder.

Diesmal noch lauter - und näher.

Von seiner Stirn hatten sich die kleinen Tropfen gelöst und rannen an der Haut entlang nach unten.

Kaltwarme Kugeln aus Schweiß, die erst vom Hemdkragen gestoppt wurden.

Romano Malfi hatte längst begriffen, daß hier etwas Unheimliches vorging. Daß sich in diesem Maul ein Tier oder mehrere Tiere verkrochen hatten. Es gab hier auch Schlangen. Oder Eidechsen.

Aber kratzten die auch?

Schlangen bestimmt nicht, dachte er, und einen Augenblick später wurde sein gesamter Denkapparat lahmgelegt, denn er sah, was da aus dem Maul hervorkroch.

Mehrere helle, mit Blut befleckte Finger waren erschienen, die sich an der Unterlippe festklammerten, als wollten sie dafür sorgen, daß ein sich im Maul befindlicher Körper in die Höhe gezogen wurde. Aber den konnte es nicht geben, wenn alles stimmte, was ihm gesagt worden war. Die Hände waren doch abgehackt worden, und der Mann kannte die Finger verdammt gut, denn sie gehörten seiner Frau.

Dieses Wissen brachte ihn beinahe um den Verstand. Er konnte nicht mehr gerade stehen, er schwankte, aber er ging nicht zurück. Sein eigener Mund hatte sich automatisch geöffnet. Speichel floß daraus hervor und lief in glänzenden Streifen an den Kinnseiten entlang. Die Hände waren nicht aufzuhalten.

Und das Maul zitterte plötzlich. Ja, es bewegte sich. Das war keine Täuschung. Es weitete sich, als bestünden die Lippen aus Gummi und nicht aus hartem Fels.

Auch die Hände hatten ihre Haltung verändert. Auf einmal schwebten sie zwischen den beiden Lippen, ohne die eine oder andere dabei zu berühren.

Romano Malfi sah aus wie ein Mann, der staunte. Das stimmte nicht. Diesen Ausdruck hatte das nackte Entsetzen bei ihm hinterlassen, das den Mann in seinen Klauen hielt.

Er kam mit diesem Vorgang nicht zurecht. Alles ging ihm einen Schritt zu weit. Das Rätsel war einfach nicht zu erklären. Hände, die einmal abgeschlagen worden waren, konnten nicht mehr leben.

Und wie sie lebten!

Blitzartig schossen sie vor und waren so schnell, daß Malfi nicht ausweichen konnte.

Die abgehackten Hände seiner Frau erwischten seinen Hals und drückten wie Stahlbänder zu.

Sie waren zu schrecklichen Würgeklauen geworden. In ihnen steckte eine unheimliche Kraft, die nicht erklärt werden konnte. Schon beim ersten Zupacken hatten sie dem Mann die Luft geraubt, der es trotzdem nicht wahrhaben wollte, den Mund so weit wie möglich aufriß und dabei versuchte, nach Luft zu schnappen.

Er röchelte. Er bewegte seine Arme ebenso unkontrolliert wie die Beine, so daß es aussah, als würde er einen makabren Tanz aufführen.

Die Hände würgten weiter. Sie waren glatt abgetrennt worden. Sie bluteten nicht mehr, denn die Wunden hatten bereits rotbraune Flecken bekommen.

Malfi lief hin und her. Die Luft war ihm radikal abgeschnürt worden. Obwohl er die Augen offenhielt, gelang es ihm nicht, alles so zu sehen, wie er es gewohnt war.

Die kleine Welt in seinem Sichtkreis verschwamm vor seinen Augen. Der Felsen war für ihn zu einem Schatten geworden, der sich in seinem eigenen Rhythmus bewegte. Er tanzte mal nach links, dann wieder nach rechts. Ein Schleier, an dem jemand laufend zerrte.

Die Kraft ließ bei ihm nach. Zuerst in den Beinen. Er stolperte wegen einer Unebenheit des Bodens, bekam das Übergewicht und fiel hin.

Malfi spürte den Schlag in den Knien. Sein Oberkörper pendelte in dieser Haltung, und erst jetzt kam er dazu, seine eigenen Hände hochzureißen und die anderen Finger damit zu umklammern, weil er sie von seinem Hals weghaben wollte.

Es war lächerlich. Ein letzter Versuch. Er hatte die kalten Totenfinger seiner Frau berührt. Nur hatte er über diese Erkenntnis nicht mehr nachdenken können, denn die Atemnot war zum größten Problem für ihn geworden.

Romano Malfi wurde erwürgt.

Man raubte ihm die Luft.

Die Daumen drückten tief in seinen Hals hinein.

Ein letztes Zucken durchlief seinen Körper. Dann erschlaffte er in einer knienden Haltung, die ein Toter auch nicht mehr länger einnehmen konnte.

Sehr langsam und sehr steif kippte der tote Romano Malfi zu Boden, wo er auf der Seite liegenblieb.

Auch in den folgenden Sekunden umklammerten die Würgehände den Hals des Mannes, als wollten sie auf Nummer Sicher gehen. Schließlich zuckten sie selbst, und die Finger streckten sich über dem starren Körper des Toten. Sie warteten ab. Sie schienen zu beobachten, als befänden sich Augen in den Handflächen.

Dann sanken sie nach unten.

Es war mehr ein sanftes Schweben. Der spätere Griff der beiden Hände allerdings war nicht so sanft, und die Totenklauen bewiesen, welche Kraft in ihnen steckte.

Sie schoben sich unter den leblosen Körper und hoben ihn kurz an.

Dann trugen sie ihn weg.

Nicht zum Maul hin, nein, es war genau die andere Richtung, in die die beiden Klauen den Toten brachten. Zum Rand der Schlucht hin und dann darüber hinweg.

Noch ein Stück weiter schwebten die Totenhände mit ihrer Last, bis sie einen bestimmten Punkt erreicht hatten.

Dort ließen sie den Körper fallen.

Er sauste in die Tiefe, prallte gegen das Geäst der Bäume, durchbrach es und knallte irgendwo auf halber Hanghöhe zu Boden.

Die Hände aber blieben nicht mehr dort, wo sie die Leiche losgelassen hatten. Sie drehten sich und schwebten den Weg zurück. Ihr Ziel war das offene Maul im Felsengesicht. Wie zwei Federn schwebend glitten sie durch den Lippenspalt und waren wenig später in der tiefen Düsternis des Felsens verschwunden.

Nicht die kleinste Spur wies auf diesen schrecklichen und unbegreiflichen Mord hin…

***

Kim Grovers Wangen waren tränennaß. Sie hatte es nicht mal bemerkt. Sie war einfach zu sehr schockiert und entsetzt gewesen, denn sie hatte diese Tat mit eigenen Augen gesehen. Da hatte ihr niemand etwas vorgemacht. Das war die brutale Wirklichkeit gewesen.

Auch ihr Freund Larry Lutz war entsetzt. Er konnte sich ebensowenig rühren wie Kim. Nur hatte er nicht geweint, sondern sich die Fingernägel in seine Handballen gestoßen. Wären sie etwas länger gewesen, hätten sie blutende Wunden hinterlassen, so aber waren nur blaue, halbrunde Abdrücke zurückgeblieben.

Sie hatten alles gesehen - alles!

Aber sie konnten es nicht glauben. Sie wollten es einfach nicht akzeptieren. Das war zuviel verlangt, das konnte nicht den Tatsachen entsprechen. Besonders für Kim war es nicht zu fassen, denn sie hatte diesen mystischen und legendenumrankten Orten und Plätzen immer skeptisch gegenübergestanden.

Nun aber hatte sie mit eigenen Augen verfolgt, was auf dieser Welt alles möglich war.

Als Larry sie anstieß, zuckte sie zusammen und erwacht wie aus einem tiefen Alptraum. Sie drehte ihm ihr nasses Gesicht zu und schüttelte dabei den Kopf.

»Larry, bitte sag, daß ich geträumt habe. Kneif mich und sag, daß es nicht wahr ist.«

»Das kann ich nicht, Kim.«

»Weil es stimmt, wie?«

»Ja.«

»Und die Hände sind aus dem Maul gekommen?«

»Leider.«

»Totenhände?«

»Abgeschnittene«, flüsterte er und schüttelte sich, weil ich ihn die Erinnerung peinigte.

Kim Grover griff zu. Sie packte ihren Freund an beiden Schultern und schüttelte ihn durch. »Larry, du kannst alles von mir verlangen, aber sage nicht, daß wir noch einmal zu diesem Horrorgesicht gehen sollen. Tu das nicht, bitte. Ich will es einfach nicht. Ich kann nicht länger hier bleiben. Ich will weg!« schrie sie plötzlich. »Hast du gehört, ich will weg!«

Er nickte heftig. »Ja, Kim, ich habe dich verstanden. Und wir werden verschwinden.«

Im nächsten Augenblick sagte sie noch nichts. Dann drückte sie ihren Kopf gegen seine Brust und flüsterte: »Ich will auch nicht mehr hier in diesem Land bleiben. Ich will zurück nach London.«

»Das sowieso.«

»Wie meinst du?«

»Ich muß da jemandem Bescheid geben.«

Sie schaute ihn an. »Conolly?«

»Zum Beispiel.«

»Und dann?«

Larry Lutz streckte seinen Arm aus. »Was wir hier erlebt haben, das war nicht normal, das war auch keine Spinnerei, das ist ein Fall für Bill und seinen Freund Sinclair. Verstehst du, Kim?«

Diesmal verstand sie und hatte auch nicht die geringsten Einwände.

***

»Nett, daß du mich besuchst«, sagte ich und grinste Bill Conolly an, als er meine Wohnung betrat.

»Rede nicht so. Schließlich weiß man, was man einem Freund schuldig ist.«

»Was denn schuldig?«

Bill winkte ab und hängte seine Jacke auf. Im Wohnzimmer, in das wir beide gingen, blieb er stehen und hob zwei Finger an. »Zunächst einmal soll ich dir die besten und herzlichsten Grüße von Sheila bestellen, und dann möchte ich gern von dir einen guten Drink serviert bekommen. Aber nur, wenn du einen mittrinkst.«

»Was denn? Whisky, Cognac?«

»Ist mir egal.«

»Hast du vor, dir einen hinter die Binde zugießen?«

»Nein, aber ich werde abgeholt. Sheila kommt nachher noch auf einen Sprung vorbei.«

»Das finde ich nett.«

Bill rieb seine Hände und ließ sich in den Sessel fallen. »Also, was ist mit dem Drink?«

Ich hatte mich für Cognac entschieden; zwei Gläser waren schon recht gut gefüllt, aber die Flasche brachte ich trotzdem lieber mit.

»Danke«, sagte der Reporter und prostete mir zu. »Auf was sollen wir trinken?«

»Keine Ahnung.«

Mein Freund verdrehte die Augen. »Früher wußtest du das immer.«

»Früher«, wiederholte ich. »Meine Güte, das war in einem ganz anderen Leben, wenn du so willst.«

Bill schaute mich nur an. Ich wußte, daß er etwas sagen, sogar protestieren wollte, aber er ließ es zunächst noch bleiben und schüttelte nur den Kopf.

Ich hatte mir selbst ein Stichwort gegeben, denn augenblicklich waren wieder all die Bilder und Szenen da, die mir den Tod meiner Eltern und deren Beerdigung deutlich vor Augen führten. Es waren furchtbare Stunden und Tage gewesen, ich hatte gelitten wie ein Tier und war völlig von der Rolle gewesen. Den eigentlichen Sieg, das Finden der Bundeslade, hatte ich schon vergessen.

Ich wußte nicht, wie es weitergehen sollte. Beruflich schon, aber da gab es noch andere Dinge, die zu regeln waren. In Lauder stand jetzt ein Haus leer. Verkaufte ich es, oder behielt ich es, um es zu vermieten?

Ich war mir darüber noch nicht im klaren. Zudem machte mir noch ein weiteres Problem zu schaffen. Es hatte mir einen regelrechten Schock versetzt, erfahren zu müssen, daß mein alter Herr Mitglied in der Loge des Königs Lalibela gewesen war. Damit kam ich noch immer nicht zurecht. Möglicherweise stammte aus dieser Mitgliedschaft auch der Fluch der Sinclairs. Für mich kam es darauf an, mehr über die Loge zu erfahren und auch über die Gründe, die meinen Vater dazu gebracht hatten, ihr beizutreten. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß er meine Mutter darüber informiert hatte.

Daran hatte ich schwer zu knacken. Nicht nur am Tage, wo sich die Gedanken immer wegdrehten, sondern auch in den oft langen, beinahe schlaflosen Nächten.

Da kam alles wieder hoch, so wie jetzt, als Bill mir unfreiwillig dieses Stichwort gegeben hatte.

»Soll das edle Getränk kochen?« fragte er.

»Wieso?«

»Weil wir es schon so lange in den Händen halten.«

»Pardon, aber ich war mit meinen Gedanken woanders.«

Der Reporter lachte. »Das habe ich gesehen, John, so gut kannst du dich nämlich nicht verstellen.«

»Nein, weil die Dinge mich auch persönlich betreffen.«

»Ich weiß. Trotzdem - auf dich und auf bessere Zeiten.«

Diesmal hatte ich keine Einwände, und es gelang mir auch, das edle Getränk zu genießen.

Bill stellte sein Glas ab. »Und wie war es in den Staaten?«

»Der Fall ist gelöst.«

»War es schlimm?«

Ich winkte ab. »Wir haben Glück gehabt. Die Verbrannten kehren nicht mehr wieder. Zwar sind noch einige Fragen offen, aber sie berühren mich nicht weiter.«

»Sehr schön, Alter.«

Antworten wie diese ließen bei mir das Mißtrauen hochkeimen. »Was steckt hinter deiner Bemerkung, Bill?«

»Hast du eigentlich noch Urlaub?«

Ich lächelte hinterlistig. »Das kommt ganz darauf an, was du damit meinst.«

»Es gibt da eine Sache, der ich gern nachgehen möchte.«

»Was, wo und welche?«

Bill lachte. »Herrlich, John, so gefällst du mir schon besser.«

»Ist alles nur Tarnung.«

»Du solltest dir trotzdem einmal anhören, was mir da zugetragen wurde.«

»Und was du auch als Tatsache einsortiert hast und nicht nur als Spinnerei, denke ich.«

»Sonst säße ich nicht hier. Es geht um zwei Frauenhände, die abgehackt worden sind und nun morden!«

»Moment mal.« Jetzt war ich ganz Ohr. »Morden oder vielleicht wieder morden. Du kannst dir denken, in welche Richtung ich da denke?«

»Ja, das kann ich. Da brauchst du keine Angst zu haben. Es geht um das morden und nicht um das Weitermorden, denn bisher hat die Person, deren Hände abgehackt wurden, noch nicht gemordet. Sie ist nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«

»Du hast das Wort Gesetz so betont.«

»Weiß ich selbst, aber es gibt auch ungeschriebene Gesetze, und damit haben wir es wohl zu tun. Ich werde dir jetzt die ganze Geschichte von Beginn an erzählen.«

»Das wäre nett.«

In der nächsten Zeit hörte ich nur zu. Was mir Bill da berichtete, klang sehr phantastisch, aber ich hatte schon Fische ertrinken sehen. Im Leben war nichts unmöglich, und so stellte ich Bills Bericht auch nicht in Abrede.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er, als er geendet hatte.

»Ja, gut.« Ich schaute in mein Glas. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. »Und das alles spielte sich also in Italien ab, wie du sagtest.«

»In Norditalien, in den Alpen, den Dolomiten, um genauer zu sein. Bevor du jedoch nachfragst, muß ich dir sagen, daß diese Tat nicht in den Touristenorten passiert ist. Vergiß Dörfer wie Wolkenstein oder St. Ulrich. Es geschah weiter südlich, im Trentino, in einem Kaff, das in einem ziemlichen verlassenen Ort liegt.«

»Wie heißt er denn?«

»Pochavio.«

»Nie gehört!«

»Ich bis vor kurzem auch nicht. Dann kam dieser Volontär zu mir, aufgeregt, wie du dir vorstellen kannst, und er erzählte mir seine Geschichte.«

»Die du ihm natürlich geglaubt hast.«

»Sicher. Ich kenne Larry Lutz. Der Knabe ist kein Spinner.« Bill setzte ein feistes Grinsen auf.

»Außerdem habe ich ihn bei meinen Besuchen in der Redaktion hin und wieder unter meine Fittiche genommen und ihm so einiges erzählt.«

»Ausgerechnet du«, sagte ich.

»He, was soll das heißen? Die Meinung eines alten Fahrensmannes ist schließlich gefragt.«

»Okay, ich will mich nicht in deinen Job einmischen, Bill, und…«

»Aber du solltest dich in meinen einmischen.«

»Das heißt, du willst nach Pochavio. Weißt du denn, wo wir dieses Gesicht im Stein finden können?«

»Ja, man hat mir den Weg beschrieben.«

»Okay. Du hast also schon einiges vorbereitet.«

»Stimmt. Wir fliegen übermorgen nach Mailand. Dort mieten wir uns einen Wagen und tuckern los.«

»Wir beide also«, sagte ich, aber es war mehr eine Frage.

»Nein, es kommt noch jemand mit.«

Meine Augen weiteten sich. »Sheila?«

Er nickte und atmete stöhnend ein. »Ich habe es ihr nicht ausreden können, John, tut mir leid.«

»Das braucht dir nicht leid zu tun. Ich finde es super. Dann kannst du dich mit Sheila beschäftigen, und ich habe Zeit, mich auf die Suche nach den killenden Totenhänden zu machen.«

Seinem Gesicht sah ich an, daß dieser Vorschlag dem guten Bill gar nicht gefiel.

***

Auf das elektrische Licht hatten die beiden Männer verzichtet, nicht aber auf den Schein einer Kerze, deren Flamme die Weingläser glitzern ließ.

Flavio di Mestre hatte Cesare Caprio besucht. Selbst die drei schon geleerten Gläser hatten seine Nervosität nicht dämpfen können. Er konnte nicht ruhig auf dem Stuhl sitzen. Selbst im Schein der Kerze wirkte sein Gesicht mit der breiten Nase noch immer fahl. Die Pupillen befanden sich in einer ständigen Unruhe, und seine schweißfeuchten Hände mußte er auch immer wieder abwischen.

Die Flasche war inzwischen leer. Caprio dachte nicht daran, eine neue zu öffnen, er fragt statt dessen, ob sein Gegenüber noch einen Schluck Grappa wollte.

Di Mestre grinste scharf. »Im Prinzip könnte ich ihn schon vertragen. Ist gut für den Magen.«

Caprio stand ächzend auf. Mit seinen sechzig Jahren war er beileibe nicht mehr der Jüngste. Mit steifen Schritten bewegte er sich auf den alten Schrank zu, der aus zwei Teilen bestand. Im oberen standen die Grappaflaschen. Natürlich ohne Aufdruck. Er füllte ein Wasserglas bis zur Hälfte und brachte es seinem Gast.

»Du nicht?«

»Nein, ich möchte nüchtern bleiben, wenn du gestattest.«

»Aber ich bin nicht betrunken.« Di Mestre umklammerte das Glas. »Das stimmt nicht.«

»Ich weiß, du bist nervös.«

»Genau.«

»Dann trink endlich!«

»Ja, danke.«

Cesare setzte sich wieder. Er war müde. Er wollte ins Bett. Lange würde er Flavio nicht mehr gestatten, ihn davon abzuhalten, aber zunächst setzte er sich hin, schaute zu, wie di Mestre das Glas halb leerte, die Augen schloß und sich schüttelte, als die gelbliche Flüssigkeit seine Kehle durchlief.

Erst als das Glas wieder auf dem Holztisch stand, sprach Cesare den anderen an. »Was macht dich eigentlich so verrückt, Flavio? Daß man Romano Malfi irgendwo am Hang gefunden hat?«

»Nein, das macht mich nicht verrückt.«

»Sondern?«

»Scheiße, das habe ich dir doch gesagt, Cesare. Es sind die Würgemale am Hals gewesen. Romano Malfi ist nicht einfach so gestorben.«

»Wer stirbt schon einfach so?«

»Das meine ich doch nicht, und du weißt es ganz genau. Er hatte Würgemale am Hals. Der muß erwürgt worden sein, bevor man ihn in die Schlucht geworfen hat.«

»Ja, das hörte ich.«

»Also war es Mord und kein Unglück.«

Caprio überlegte. »Wer sollte ihn denn ermordet haben?«

»Das weiß ich nicht!« flüsterte Flavio. »Keiner von uns kennt den Killer.«

Cesare trank. In seinem zerfurchten Gesicht bewegt sich nichts. Der Wein schmeckte ihm nicht besonders. Der war bitter. »Hast du denn einen Verdacht, Flavio?«

»Sicher.« Di Mestre nickte. »Und ich werde wahnsinnig, wenn ich darüber nachdenke.«

»Warum?«

Flavio kratzte über sein Kinn. »Es ist eine Rache. Es ist eine verdammte Rache. Zuerst haben sie sich Romano vorgenommen. Damit haben sie den Anfang gemacht, und als nächste werden wir an der Reihe sein, das kann ich dir schwören.«

»Wer hat sich wen vorgenommen? Wen hältst du für die Mörder?«

»Na ja, seine Frau. Jessica.«

Cesare wußte nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. Er tat keins von beiden, sondern behielt seine Stimme unter Kontrolle. »Jessica«, sagte er leise. »Hast du denn vergessen, was wir mit ihr angestellt haben, Flavio?«

»Das habe ich nicht.«

»Eben. Deshalb ist es unmöglich, daß Jessica ihren Mann umgebracht hat. Eine Frau ohne Arme, ohne Hände. Das mußt du dir mal vorstellen. Das geht doch nicht!«

»Für mich schon.« Flavio war vom Gegenteil nicht zu überzeugen. »Da ist irgend etwas passiert, mit dem wir nicht zurechtkommen. Zumindest ich nicht. Etwas verdammt Hartes. Ich will ich auch nicht darüber nachdenken, ich kann es einfach nicht. Es widerspricht auch jeder Logik, wie ich meine, aber mein Gefühl sagt mir, daß der Fall Jessica Malfi noch nicht zu Ende ist.«

»Gefühle sind keine Beweise.«

Di Mestre umklammerte das Wasserglas hart, ohne es allerdings anzuheben oder etwas zu trinken.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, erklärte er, »einen verdammten Fehler. Wir hätten ihr nicht die Hände abhacken sollen. Wir hätten sie statt dessen mit Schimpf und Schande aus dem Dorf jagen sollen, das meine ich.«

»Es ist aber jetzt zu spät, um noch etwas zu ändern.«

»Ja, leider.«

Cesare sagte mit leiser Stimme: »Und jetzt befürchtest du, daß du der nächste bist, den man mit Würgemalen am Hals irgendwo hier in der Schlucht findet.«

»Auch das, Cesare. Und du solltest zugleich an dich denken, denn du bist auch dabeigewesen, und du hast zugeschlagen. Du bist sogar der eigentliche Täter.«

Caprio winkte ab. »Der Hehler ist ebenso schlimm wie der Stehler. Wenn, dann trifft es uns beide.«

Di Mestre nickte heftig. »Ja, uns beide trifft es. Und das sagst du so ruhig?«

»Was soll ich denn tun? Aufspringen und in wilde Panik verfallen? Nein, das auf keinen Fall. Ich drehe hier nicht durch, und ich mache auch kein Theater. Ich möchte nur versuchen, den Dingen so klar wir möglich entgegenzuschauen.« Er tippte gegen seinen Kopf. »Außerdem sagt mir mein Verstand, daß es unmöglich ist, eine Person ohne Hände als Würgerin zu bezeichnen. Wenn du das jemandem sagst, lacht der dich nur aus.«

Flavio gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er reckte sein Kinn vor. »Und wer war es dann?« fragte er. »Los, rede schon! Wer ist es dann gewesen?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Hast du keinen Verdacht?«

Cesare schob die Unterlippe vor. »Zumindest keinen, der in deine Richtung läuft.«

Flavio zündete sich eine Zigarette an. Er wußte nichts zu sagen und mußte zunächst einmal nachdenken. Dabei schaute er den Rauchwolken nach, trank auch einen kleineren Schluck und schüttelte dabei den Kopf. »Das gefällt mir alles nicht. Wir haben hier einen Toten, aber wir haben keinen Mörder.«

»Stimmt.«

»Und warum hat man gerade Romano erwürgt?« fragte Flavio keuchend. »Warum gerade ihn?«

»Das weiß ich auch nicht. Es kann Zufall gewesen sein. Er kann dem Killer in die Arme gelaufen sein. Irgendein Irrer rennt hier durch die Gegend und sucht sich Opfer aus.«

»Ein Irrer?«

»Ja, einer der aus dem Knast oder einer Heilanstalt ausgebrochen ist«, sagte Cesare.

»Daran glaubst du?«

»Beweise mir das Gegenteil. Ich glaube eher daran, daß es so einer war, als eine Person ohne Hände. Die kann beim besten Willen nicht mehr würgen.«

»Ja, ich weiß.« Flavio drückte seine Zigarette aus. Sie fand ihren Platz bei den anderen Kippen.

Dann stierte er in sein Glas, wie einer, der überlegt, ob er nun trinken soll oder nicht. Er entschied sich für den kräftigen Schluck und schaute dabei zu, wie sein Gegenüber gähnte. Es langweilte Cesare. Vielleicht war er auch müde, aber er würde sich wundern.

Flavio trank das Glas leer. Der scharfe Schnaps brannte wieder in seiner Kehle.

»Morgen ist die Beerdigung«, sagte Cesare. »Gehst du hin?«

»Das tun doch alle - oder?«

»Ich frage ja nur.«

»Man hat keine Polizei geholt.«

Cesare nickte. »Ich weiß. Wir leben hier in Ruhe. Wir wollen keinen Ärger. Außerdem hätte die Polizei nur unnötige Fragen gestellt, die keiner von uns gebrauchen kann. Wir werden ihn begraben und die Dingen dann vergessen.«

»Das wird kaum jemand können«, gab di Mestre zurück. »Zumindest ich nicht. Alle hier in Pochavio wissen Bescheid, was mit Jessica geschehen ist. Sie werden sich auch jetzt ihre Gedanken gemacht haben, und ich habe das Gefühl, daß sie Angst vor der Rache haben. Vor der Rache des Würgers.«

Caprio hob die Schultern. »Kann sein. Auch ich werde meine Augen offenhalten.«

»Das tu man nur.« Flavio stemmte sich an der Tischkante ab, als er aufstand. Er blieb in seiner Haltung stehen und starrte zunächst ins Leere. Das leichte Schwanken fiel schon auf, denn nüchtern war di Mestre nicht mehr.

»Soll ich dich nach Hause bringen?« fragte Cesare.

»Nein, Unsinn! Den Weg schaffe ich allein. Ich bin schließlich kein kleines Kind. Außerdem habe ich schon häufiger zuviel Wein getrunken. Das ist alles egal. Ich muß nur immer an Romano denken und daran, wer ihn gekillt haben könnte.«

»Nicht an Jessica?«

»An die auch.«

Cesare erhob sich ebenfalls. »Ich bringe dich noch bis zur Tür. Du hast es ja nicht weit.«

Di Mestre ging vor. Er schwankte ein wenig. Beinahe hätte er mit der rechten Schulter ein Bild von der Wand gestreift. Es schaukelte schon, aber es blieb letztendlich hängen. Di Mestre öffnete die Tür.

»Du kannst allein gehen?«

»Klar.« Flavio trat unsicher über die Schwelle. Er atmete die Nachtluft ein, die so klar war. »Es wird schon klappen, keine Sorge. Bis morgen dann, Cesare. Wir sehen uns auf der Beerdigung.« Er hob seinen Arm zu einem matten Gruß.

Caprio schaute der schwankenden Gestalt nach, wie sie mit unsicheren Schritten durch die Dunkelheit ging und dabei auch in die Schatten der Steinhäuser mit den flachen Dächern geriet. Wie dunkle Wächter umstanden die Berge das Tal, als wollten sie die Menschen hier für immer beschützen.

Aber sie konnten auch böse und grausam werden, wenn sie ihre Geröllmassen oder Lawinen schickten. Bisher war Pochavio davon verschont geblieben, aber das war kein Freibrief für immer. So etwas konnte sich auch ändern.

Cesare Caprio schloß die Tür, als er seinen Besucher nicht mehr sah. Natürlich machte auch er sich Sorgen wegen dieser schrecklichen Tat. Romano Malfi war tatsächlich mit Würgemalen am Hals gefunden worden. Die Waldarbeiter hatten ihn ins Dorf geschleppt, und jetzt lag er in der kleinen Leichenhalle. Gegen Mittag würde, er in die Grube gesenkt werden, und niemand würde darüber sprechen. Einen Arzt gab es in Pochavio sowieso nicht. Hier wurde vieles noch von den Bewohnern selbst geregelt; Carabinieri brauchten sie auch nicht.

Aber wer hatte Malfi getötet? Cesare zerbrach sich den Kopf. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber tief in seinem Innern konnte er sich schon vorstellen, daß diese Tat mit der Bestrafung Jessica Malfis zu tun hatte.

Romano hatte sich daran zwar nicht beteiligt, aber er war dafür gewesen, seine Frau zu bestrafen.

Die Enttäuschung und der Haß hatten einfach zu tief gesessen.

Cesare Caprio dachte über sich selbst nach und auch darüber, ob er Angst hatte.

Nein, keine Angst. Komischerweise nicht. Angst vor einer Rache hatte er bei seinen Taten nie gehabt, und Jessica war nicht die erste gewesen, die durch ihn eine oder beide Hände verloren hätte.

Es gab da noch andere, aber diese Taten lagen Jahre zurück.

Ihm bereitete nur Sorgen, daß Jessica nach der Bestrafung nirgendwo mehr gesehen worden war.

Nicht in Pochavio selbst, nicht in der Nähe und auch nicht im Nachbarort. Diese Tatsache hatte ihn nachdenklich gemacht.

Im Zimmer brannte noch immer die Kerze. Cesare griff nach der Flasche und trank ebenfalls einen Grappa. Danach löschte er das Licht und legte sich angezogen auf sein Bett.

Trotz der Müdigkeit war es ihm kaum möglich, Schlaf zu finden. Seine Gedanken kreisten um den toten Romario Malfi, beschäftigten sich aber auch mit der Zukunft.

Und die sah für ihn nicht eben rosig aus.

***

Flavio di Mestre fluchte, als er über eine Katze stolperte, die aufschrie, in der Dunkelheit mit langen Sätzen verschwand und nicht sah, wie der Mann das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Er hatte dabei Glück im Unglück, denn er konnte sich mit einer Hand abfangen und sich auf dem Steinboden abstützen.

Leise fluchte er vor sich hin, als er sich wieder erhob und eine Mülltonne als Stütze nahm. Plötzlich schoß die Übelkeit in ihm hoch, und jetzt schaffte er es nicht mehr, sie zurückzuhalten. Er mußte sich einfach übergeben. Das Zeug brach er neben der Mülltonne stehend aus. Danach ging es ihm etwas besser, auch wenn er noch Ärger mit dem Kreislauf hatte.

Er stöhnte, schaute zum Himmel, der sich klar über dem Tal spannte und ein Heer von Sternen präsentierte. Ein toller Himmel, und die hellen Lichter schienen tatsächlich zum Greifen nahe zu sein, aber das interessierte ihn nicht, denn seine Sorgen galten anderen Dingen. Er hatte den Tod Romano Malfis nicht vergessen, und auch das Gespräch mit Cesare hatte ihn nicht beruhigen können. Da kam noch einiges auf die Menschen zu, das wußte er.

Flavio wollte nach Hause gehen. In sein leeres Haus. Er lebte allein dort, und das würde auch so bleiben, denn heiraten oder mit einer anderen Frau zusammenleben wollte er nicht mehr. Außerdem fing seine Arbeit erst in einem Monat wieder an. Flavio war ein gefragter Eishersteller, ein richtiger Künstler, und im April begann die Saison. Da wurde er sogar nach Deutschland geholt, um dort seine Kunst zu zeigen. Im Winter mußte er dann von dem leben, was er im Sommer angespart hatte, und das klappte ganz gut.

Weniger gut klappte es mit dem Laufen. Er hatte große Schwierigkeiten, normal zu gehen. Immer wieder mußte er sich abstützen, und er war froh, daß die Gassen so schmal waren.

Jetzt, in der Dunkelheit, glichen die Häuser ausschließlich starren Schatten, denn hinter den Fenstern leuchteten keine Lichter. Die Menschen schliefen. Sie hatten sich verkrochen, und jeder Bewohner wußte, daß die Angst als unsichtbarer Begleiter genau zwischen ihnen stand und auf sie lauerte.

Es gab auch einige Straßenlaternen in Pochavio, aber die waren nicht eingeschaltet. Man wollte Strom sparen, und Touristen verliefen sich um diese Jahreszeit sowieso kaum hierher. Wenn überhaupt, dann kamen sie im Sommer und im Herbst. Die meisten jedoch schreckte das enge Tal, das durch den Wildbach praktisch geteilt wurde, ab.

Flavio stolperte weiter. Die Gassen waren nie eben. Mal führten sie leicht bergan, dann wieder bergab, und sie waren auch nicht mit einer Teerdecke belegt, sondern gepflastert. Mal mit Kopfsteinen, dann wieder mit Platten. Viele Steine stellten wahre Stolperfallen dar. Besonders in der Dunkelheit.

Di Mestre bewegte sich auf den Mittelpunkt des Ortes zu, wo der Brunnen stand. Im Sommer blühten hier die herrlichen Blumen. In den anderen Monaten sah er einfach nur grau aus, und in der Dunkelheit wirkte das steinerne Rund wie ein großes Hindernis, das jeder Mensch erst einmal umschreiten mußte.

Das hatte auch der einsame, nächtliche Wanderer vor. Um sein Haus zu erreichen, mußte er an der rechten Seite vorbei. Das hatte er auch vor, aber er blieb plötzlich stehen, denn er hatte etwas gesehen, was so gar nicht herpaßte.

Vor dem Brunnen stand eine Gestalt.

Flavio schluckte, dann spie er aus. Er konnte nicht erkennen, wer sich dort aufhielt, aber die Haltung verriet ihm, daß dieses unbekannte Wesen auf ihn gewartet hatte.

Er tat zunächst einmal nichts und blieb selbst stehen, da er sich so besser konzentrieren konnte. Der genossene Alkohol hatte auch seine Sehkraft beeinträchtigt, so daß er sich einige Male über die Augen wischte, damit ein klares Bild entstand.

Wer wartete dort?

Ein Mann, eine Frau?

Normalerweise hätte di Mestre die Person angesprochen, in dieser Nacht aber hielt er sich zurück.

Er überlegte sogar, ob er sich ihr überhaupt nähern sollte.

Er blieb noch stehen und fragte: »He, wer bist du? Auf wen wartest du?«

Eine Antwort bekam er nicht. Das wiederum ärgerte ihn, und er ging weiter. Aber vorsichtig. Der Brunnen interessierte ihn nicht, nur die Gestalt. Auf der einen Seite sah sie normal aus, auf der anderen schon etwas seltsam, und das wiederum lag einzig und allein an ihrer starren Haltung. Sie bewegte sich um keinen Millimeter und ließ den Mann herankommen.

Flavio merkte schon, daß seine Knie anfingen zu zittern. Allmählich nämlich war ihm klargeworden, daß diese Gestalt einzig und allein auf ihn gewartet hatte. Sie hatte über ihn Bescheid gewußt und ihn auch unter Kontrolle gehalten.

Er ärgerte sich, daß sein Gehirn auf eine gewisse Art und Weise benebelt war, so bekam er die Realität nur eingeschränkt mit. Aber es gab die Person.

»Warum sagst du nichts? Verdammt!«

»Komm näher, Flavio!«

Nein, Flavio kam nicht näher. Er blieb stehen und wünschte sich in diesem Moment sehr weit weg.

»Du - Jessica?«

»Ja, ich bin es.« Sie lachte sogar und schien großen Spaß zu haben.

Er holte tief Luft. Die Umgebung bewegte sich, aber das lag an seinem eigenen Schwindel. Durch seinen Kopf schossen unzählige Gedanken, und er wußte nicht, wie er es schaffen sollte, sie richtig einzuordnen. Es gab keine schnelle Lösung für ihn, aber zumindest war ein Teil des Alptraums Wirklichkeit geworden.

Jessica Malfi war nicht verschwunden. Sie mußte sich nach ihrer Bestrafung in der Umgebung versteckt gehalten haben, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Vielleicht war sie auch wie eine Katze durch das Dorf gestreift, aber das alles waren nur Vermutungen. Für ihn zählte einzig und allein, daß sie hier stand und auf ihn gewartet hatte. Also wollte sie etwas von ihm.

Flavio wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wäre am liebsten geflüchtet, aber das klappte nicht. Von dieser Person ging etwas aus, das ihn auf der Stelle bannte. Er kam sich vor wie unter ihrem Befehl stehend.

»Komm näher, Flavio, du bist so weit weg. Keine Sorge, ich tue dir schon nichts. Oder hast du Angst vor mir? Nein, du hast doch vor einigen Tagen auch keine Angst gehabt, als du mich zusammen mit Cesare Caprio zum Mund der Wahrheit geschleift hast, wo einer untreuen Frau die Hände abgehackt wurden. Du hast mitgeholfen, und ich möchte, daß du die Früchte deiner Arbeit siehst.«

»Nein, nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich - habe doch nichts getan.«

»Tatsächlich nicht?«

»Ich habe dir die Hände nicht abgehackt!« Er glaubte zu schreien, aber es war nicht mehr ein Flüstern gewesen.

Dann ging er los.

Er wollte es eigentlich nicht, aber da war ein Band, das er nicht lösen konnte. So stolperte er über das unebene Pflaster und auf die Person zu.

Jessica wartete und machte dabei den Eindruck einer sehr gelassenen Frau, die alles auf sich zukommen lassen wollte. Sie hatte den Überblick, nicht die anderen. In ihrer Haltung erinnerte sie einfach an eine Siegerin, das gab auch Flavio zu. Er wußte, daß Caprio und er mit der letzten Tat einen gewaltigen Fehler begangen hatten, den er allerdings nicht zugeben wollte.

Der Brunnen war abgestellt worden. Aus dem gebogenen Rohr floß kein Wasser mehr, und die Stille lastete wie ein gewaltiger Druck über dem kleinen Marktplatz.

Sie sah so aus wie immer. Sie trug sogar noch die Kleidung, die sie während der Bestrafung angehabt hatte. Da hatte sich wirklich nichts an ihr verändert.

Bis auf eine Sache.

Als Jessica jetzt die Arme von ihrem Körper löste und sie nach vorn streckte, da sah Flavio die Mestre deutlich die beiden handlosen Stümpfe. Dunkle Enden, an denen das Blut längst verkrustet worden war. Nichts floß oder tropfte mehr. Jessica hob die Arme so an, daß Flavio sie sehen mußte.

Er schüttelte den Kopf. Er wollte auch etwas sagen, nur versagte seine Stimme.

»Na, siehst du es?«

Nicken!

»Siehst du genau, was du bei mir angerichtet hast?«

»Nein, ich nicht.«

»Du bist dabeigewesen. Du bist ebenso schlimm. Es geht nicht darum, wer mehr oder wer weniger Schuld hat. Du und dieser Cesare werden dafür büßen müssen. Alle werden büßen, denn niemand hier im Pochavio hat mich unterstützt.«

Flavio wußte nicht, was er sagen sollte. Jedes Wort war zuviel oder zuwenig. Er konnte sich auch nicht entschuldigen, es wäre lächerlich gewesen, aber es wollte ihm nicht in den Kopf, daß sich diese Person so bewegte, als hätte sie noch Hände. Sie hatte überlebt, und er fragte sich, wie das möglich gewesen war.

»Schau sie dir genau an!«

»Ja, habe ich.«

»Ich habe keine Hände.«

»Das weiß ich.«

»Und ich merke sehr deutlich, daß du Angst vor mir hast, Flavio. Nicht wahr?«

»Kann sein.«

»Du hast Angst, du mußt einfach Angst haben. Aber du kannst die Angst auch überwinden.«

»Wie denn?« stotterte er.

»Durch mich.« Sie kicherte plötzlich. »Schau dich um, Flavio. Du wirst keinen anderen sehen. Wir sind allein. Niemand ist Zeuge. Du kommst noch näher und bringst mich um. Ja, töte mich, denn nur so kannst du die Angst überwinden. Es reicht nicht, wenn du mir die Hände abhackst, nein, es muß schon mehr sein. Töten ist die einzige Möglichkeit, um den Druck loszuwerden. Diese Chance gebe ich dir. Ist das nicht fair von mir, Flavio die Mestre?«

Er hatte alles gehört, aber er kam damit nicht zurecht. Er glaubte an einen Irrtum. Wie konnte jemand seinen eigenen Tod fordern? Das war der reine Wahnsinn. Damit kam er nicht zurecht. Aber was war schon normal in dieser Welt?

»Na?« fragte die schöne Jessica und lächelte ihn an. »Hast du es dir überlegt?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Warum denn nicht?«

Flavio wollte sprechen, mußte aber zunächst würgen. »Ich kann nicht, verstehst du? Ich kann einfach nicht so handeln. Das ist unmöglich, verdammt!«

»Warum?« Sie staunte. »Ich stehe hier. Du brauchst nur einen Stein aufzuheben und mich damit erschlagen. Ich verspreche dir, daß ich mich nicht wehren werde.« Sie lachte kurz auf. »Wie auch ohne Hände.«

Di Mestre hatte alles gehört. Er schüttelte den Kopf. »Nein, du bist wahnsinnig. Du kannst nicht normal sein. Das ist einfach nicht möglich. Es ist verrückt!« keuchte er. »So etwas habe ich noch nie gehört. Ich bin kein Mörder.«

Der letzte Satz zwang Jessica einfach zum Lachen. »Kein Mörder?« fragte sie. »Du bist kein Mörder? Hör doch auf, so etwas zu sagen. Vielleicht hast du mit deinen eigenen Händen noch niemanden getötet, aber du hast es auch nicht verhindert. Und du hast Angst vor mir. Ich weiß, daß diese Angst vergehen wird, wenn es mich nicht mehr gibt. Aber mich wird es auch weiterhin noch geben, falls du nicht den Mut aufbringst und mich jetzt auf der Stelle tötest.«

»Nein, nein, das mache ich nicht. Das kann ich einfach nicht. So etwas ist unmöglich. Ich kann dich nicht töten. Geh weg!« schrie er, und das Echo hallte in die Gassen hinein. »Geh endlich weg! Ich will dich nicht mehr sehen…« Seine Stimme sackte ab und wurde zu einem weinerlichen Schluchzen. Dabei senkte er den Kopf wie ein reuiger Sünder, und Jessica schaute auf sein Haar.

Ihr Mund verzog sich. Der Ausdruck deutete an, daß sie nur Verachtung für diese Person übrige hatte, nichts anderes.

»Himmel, was bist du feige! Dann wirst du weiterhin mit der Angst zu leben haben und auch mit der Furcht vor einem Rätsel, das dich und die anderen Bewohner beschäftigt. Ich weiß sehr gut, daß es einen Toten gegeben hat. Mein lieber Gatte lebt nicht mehr«, erklärte sie voller Hohn. »Man hat ihn im Wald gefunden - erwürgt. Niemand weiß, wer ihn getötet hat. Man hat einen Verdacht, aber es gibt keine Beweise. Wie kann ein Mensch ohne Hände jemanden erwürgen, Flavio?«

Di Mestre schaute wieder hoch. In seinem Gesicht arbeitete es. Es zuckten die Mundwinkel, und er suchte verzweifelt nach einem Entkommen aus dieser Lage.

Sie hatte ja recht. Sie hatte so verdammt recht. Romano Malfis Ende hatte alles durcheinandergebracht, und natürlich stellte man sich die Frage, ob seine Frau nicht letztendlich die Mörderin gewesen war.

Aber ohne Hände?

Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht. Ich kann auch nicht. Nein, ich kann es nicht.«

»Oh, du läßt mich am Leben?« fragte Jessica voller Spott. »Wie großzügig von dir.«

»Ich kann nicht töten!«

»Dann wirst du auch weiterhin mit deiner eigenen Furcht leben müssen, mein Lieber. Du und auch die anderen. Eins will ich dir noch sagen. Der Tod meines Mannes war nicht das Ende, sondern der Beginn. Es geht weiter, Flavio, immer weiter. Darauf kannst du dich verlassen, und das solltest du auch den anderen sagen. Dieser Ort wird etwas erleben, was sich die Menschen nicht in ihren kühnsten Träumen ausdenken können. Wir sehen uns wieder, Flavio.«

Er hatte alles verstanden. Nur schaute er erst auf, als er die Schritte hörte. Da sah er Jessica auf sich zukommen, und er sah auch, wie sie den rechten Arm hob, als wollte sie ihn streicheln. Ohne Hände klappte das nicht. So glitt der Stumpf dicht an seinem Gesicht entlang, als sich die Verstümmelte umdrehte.

Sie ging weg.

Es war die Strecke quer über den Marktplatz. Dabei visierte sie eine Gasse an, und sie verschwand in dieser Öffnung zwischen den beiden Mauern.

Bewußt hart trat sie auf, so daß der Zurückgebliebene die Echos der Schritte noch länger hörte.

Flavio stand noch immer auf demselben Fleck. Er fragte sich, ob er nur geträumt hatte oder nicht.

So etwas konnte man nicht träumen, das mußte man schon erleben.

Von Jessica sah er nichts mehr. Aber er wußte Bescheid. Sie hatte etwas versprochen, und sie würde nicht aufgeben. Romano Malfi, ihr Mann, war der erste gewesen. Andere würden folgen, auch das hatte sie versprochen.

Aber wer war als nächster an der Reihe?

Die Antwort fiel Flavio die Mestre nicht schwer. Entweder mußte er sterben oder Cesare Caprio.

Di Mestre stöhnte auf. Er war wieder nüchtern geworden. Doch den Heimweg ging er wie ein Volltrunkener…

***

Wir hätten bis Innsbruck oder Mailand fliegen können, hatten uns dann für Innsbruck entschieden und uns dort einen Leihwagen genommen, einen Audi quattro. Dieses Fahrzeug schien uns für die Berge am geeignetsten zu sein, da keiner von uns wußte, welche Strecken noch vor uns lagen.

Den Ort Pochavio hatten wir schon auf der Karte gefunden, aber festgestellt, daß er erstens sehr klein war und zweitens abseits der großen Touristenrouten. Ein vergessenes Dorf, das im Winter sicherlich von der Außenwelt abgeschnitten war.

In den oberen Regionen der Berge hatte sich der Winter noch gehalten, aber die Hauptverkehrswege waren schneefrei, was uns als Autofahrer sehr entgegenkam.

Bill fuhr. Ich saß neben ihm, und im Fond hatte Sheila ihren Platz gefunden. Es war ihr einfach nicht auszureden gewesen. Sie hatte mitgewollt und ihren Willen durchgesetzt.

Die Brenner-Autobahn brachte uns nach Italien hinein. Ich hatte die Karte auf den Knien liegen und gab Bill die entsprechenden Anweisungen. Der prächtigen Landschaft gönnte ich nur hin und wieder einen Blick. Dafür schaute sich Sheila des öfteren um, was ihr bei diesem strahlenden Tag auch redlich gegönnt war. Sie schwärmte von der Landschaft und bereitete ihren Mann schon darauf vor, daß sie im Herbst hier ruhig eine oder zwei Wochen Urlaub machen konnten.

Bill nickte dann ergeben. Wie er tatsächlich darüber dachte, sagte er allerdings nicht.

Die Fahrt ging weiter.

Ich mußte jetzt achtgeben, um die Abfahrt nicht zu verpassen. Nach Merian oder Bozen wollten wir nicht, sondern mehr östlich.

Die Dolomiten begleiteten unsere Fahrt. Wir sahen diese mächtigen Klötze in den Himmel ragen und entdeckten in der Ferne auch die weltberühmten »Drei Zinnen«, deren obere Regionen vom Sonnenlicht gebadet wurden. Sie glänzten wie verspiegelt.

»Verpaß die nächste Abfahrt nicht«, sagte ich.

»Schon gehört.«

Weg von der Autobahn. Hinein in die urwüchsige Landschaft, die sehr bald noch so war, wie man sie schon vor vielen Jahren gekannt haben mußte.

Hier war der Tourismus wirklich auf der Strecke geblieben. Die Orte lagen in den tiefen Tälern, deren Hänge auch wenig Möglichkeiten boten, um hier Wintersport auszuüben. Sie waren einfach zu steil und auch zu dicht bewachsen.

»Es sieht ziemlich düster aus«, bemerkte Sheila. »Je tiefer wir kommen, um so mehr habe ich den Eindruck, als würden wir mitten in eine unheilvolle Schlucht rasen. In den Orten werden sie selbst im Sommer nicht lange Sonne haben.«

»Das kann passieren«, gab ich zu.

»Können wir noch eine kurze Rast machen?« fragte Sheila. »Ich müßte mal zur Toilette. Außerdem bekomme ich Hunger.«

Bill war einverstanden, da er ebenfalls etwas zu essen wollte, und auch ich stimmte zu.

Eine Raststätte fanden wir hier nicht. Wir mußten schon von der Straße ab und in einen der Orte hineinfahren, um dort in einem Gasthaus etwas zu uns zu nehmen.

Nach einigen Minuten erhielten wir die Chance, und Bill lenkte den Audi in das Zentrum bis vor ein Gasthaus. Wir stiegen aus. Die kühle Luft tat uns gut, und wir atmeten tief ein.

In dem kleinen Gasthof waren nur drei Tische gedeckt. Neben einem Fenster stand ein Kellner und las Zeitung. Er schaute auf, als wir uns setzten.

»Essen?« fragte er.

»Si, mangare«, bestätigt Bill.

Wir bekamen eine Speisekarte, auf der nur vier Gerichte aufgeführt waren. Alles Nudeln. Wir entschieden uns für Spaghetti mit verschiedenen Soßen, bestellten auch Wasser und eine kleine Flasche Rotwein, die wir uns teilen wollten.

»Zufrieden?« fragte ich Sheila.

»Ich schon.«

»Aber du wolltest doch zur Toilette«, sagte Bill.

»Da werde ich auch jetzt hingehen«, sagte Sheila und stand auf.

Bill wartete, bis seine Frau außer Hörweite war. Dann beugte er sich zu mir herüber. »Sheila glaubt noch immer, daß wir hier unterwegs sind, um uns ein paar schöne Tage zu machen.«

Ich hob die Schultern. »Das wäre mir nicht einmal unangenehm, wenn du mich so fragst.«

»Mir auch nicht.«

Der Kellner brachte Wasser und Wein. Erst nachdem er serviert hatte, sprach Bill weiter und schaute dabei den Kohlesäurebläschen zu, die an der Oberfläche zerplatzten. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß Larry Lutz gelogen hat. So etwas saugt man sich nicht aus den Fingern. Da muß schon etwas passiert sein.«

»Ja, ein Mord.«

»Richtig. Damit hätten wir eine Leiche. Einen Mann, der von zwei Händen getötet worden ist, die weder Arme noch einen Körper hatten. Überleg mal…«

»Verlang jetzt nicht von mir, daß ich mit dem Wort unmöglich antworte.«

»Hast du denn eine Erklärung?«

Ich trank zuerst Wasser, dann probierte ich vom Wein, der recht gut schmeckte. »Wenn ich die jetzt schon hätte, könnte ich im Zirkus als Hellseher mein Geld verdienen. Im Moment stehe ich ebenso wie du auf dem Schlauch.«

»Das ist bitter.«

»Was ist bitter?« fragte Sheila, die zurückkam und Bills letzten Satz gehört hatte.

»Ich meine damit das Wasser.«

»Laß dir was Besseres einfallen.« Sie setzte sich und schaute sich um. »Oh, die Getränke sind schon da. Das ist gut. Ich habe nämlich Durst.« Sie trank, wir prosteten uns zu, aber die Stimmung blieb doch gedrückt, und das änderte sich auch während des Essens nicht. Die Soßen zu den Nudeln wurden getrennt serviert. Beschweren konnten wir uns nicht, das Essen war gut und reichlich.

Ich ließ noch etwas auf dem Teller zurück. Im Gegensatz zu den beiden Conollys, die alles aufaßen.

Sogar Sheila, die diesmal nicht auf ihre Figur achtete.

Wir tranken auch noch das Wasser und leerten die Weinflasche. Danach bat Bill um die Rechnung.

Ich fühlte mich nach dem Essen etwas müde. Vielleicht auch übersatt, aber meine Gedanken gingen bereits wieder auf Wanderschaft. Dabei gelang es mir kaum, an die Zukunft zu denken, sondern mehr an die Vergangenheit, die doch sehr präsent war.

»Hast du was, John?«

»Nein, Bill, nichts, wirklich.«

»Du lügst schlecht.«

»Möglich.«

Der Kellner kam zurück. Er brachte das Wechselgeld, das Bill ihm allerdings ließ. Dafür erkundigte er sich nach dem Ort Pochavio, der unser Ziel war.

Der junge Mann wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Schließlich fragte er: »Dort wollen Sie hin?«

»Ja.« Bill schüttelte den Kopf. »Oder haben Sie etwas dagegen?«

»Nein, das nicht…«

»Aber?«

Er hob die Schultern. »Pochavio liegt wirklich am Ende der Welt. Da fährt freiwillig kaum jemand hin. Wollen Sie dort Urlaub machen?«

»Was wäre wenn?«

»Die Idee ist nicht gut, und auch die Menschen sollen es nicht sein«, erklärte er.

»Menschen?«

»Ja, es sind Hinterwäldler. Sie leben wirklich in einer Welt für sich, verstehen Sie. Es gibt solche Täler. Da hat sich seit Jahrhunderten nichts verändert. Aber wenn Sie hinmüssen, ist das Ihre Sache.«

»Klar, das denken wir auch. Wie lange müssen wir denn von hier noch fahren?«

»Eine Stunde vielleicht. Oder auch etwas mehr.«

»Danke.«

Der Kellner wollte verschwinden, doch ich hatte noch eine Frage. »Was erzählt man sich denn so über die Bewohner von Pochavio? Gibt es da konkrete Geschichten?«

»Nein, das nicht. Sie sind eben komisch. So anders. Sie schotten sich auch ab und kommen nicht aus ihrem Tal heraus. Von wenigen Ausnahmen abgesehen. Außerdem sind es Leute, die im Sommer als Eishersteller arbeiten. Darin sind sie gut.«

»Danke.«

Der Keller verzog sich, und Bill fragte: »Sind wir denn jetzt schlauer geworden?«

»Nicht sehr viel«, gab ich zu.

»Das meine ich auch.« Er schaute auf die Uhr. »Ich würde vorschlagen, daß wir jetzt fahren.«

Keiner hatte etwas dagegen. Ich ließ die beiden Conollys vorgehen und grübelte selbst über das Gehörte nach. Wie es den Anschein hatte, fuhren wir praktisch in eine andere Welt und auch in eine andere Zeit hinein, in der wir, wollten wir mit den Menschen reden, sicherlich auf eine Mauer des Schweigens stießen. Fremden gegenüber waren diese Bewohner sicherlich nicht locker.

Der Himmel hatte sich bewölkt, und der von den Bergen herabwehende Wind war kälter geworden.

Sheila fröstelte etwas, bevor sie in den Audi stieg. »Soll ich den Wetterumschwung jetzt als ungutes Zeichen ansehen?« fragte sie.

»Das ist normal in den Bergen«, erwiderte Bill und schloß die Tür. Er wollte auch jetzt fahren, und ich hatte nichts dagegen. Die kleine Flasche Wein hatte ich mir mit Sheila geteilt.

Verschwunden war meine Müdigkeit nicht. Auch Sheila war nicht eben die Frischeste. Als sie es sich im Fond bequem gemacht hatte, schloß auch ich die Augen. Wir wußten uns bei Bill schließlich in guten Händen. Ich war froh, daß ich traumlos schlief, und eine Frauenstimme weckte mich aus diesem Zustand. Es war Sheila, die vor mir wach geworden war und davon sprach, daß es richtig unheimlich war.

»Das bildest du dir ein«, sagte Bill.

Jetzt öffnete auch ich die Augen, schaute aus den Autofenstern und mußte Sheila schon beim ersten Hinsehen recht geben. Die Gegend hatte sich verändert. Sie war längst nicht mehr so weit und kam mir so vor, als wären die Berge zusammengewachsen.

Wir mußten das Tal, in dem Pochavio lag, erreicht haben. Die schmale Straße führte in zahlreichen Kehren dicht an einer Felswand entlang, die nicht nur glatt war, sondern zahlreiche Überhänge aufwies, die manchmal wie unförmige Balkone oder Kanzeln überstanden und auch mit kargem Strauchwerk bewachsen waren.

An der linken Seite folgte ein Wildbach der Straße. Er führte noch nicht so viel Wasser, aber durchwatet hätte ich ihn nicht gern. Die starke Strömung würde mich beim Durchqueren von den Beinen reißen. Kein Schild wies auf Pochavio hin. Auf der anderen Seite des Tals reckte sich zwar auch eine Felswand in die Höhe, sie war aber nicht so steil.

Besonders warm war es hier nicht. An sonnengeschützten Stellen lagen noch schmutzige Schneereste. Auf den Gipfeln der Berge schien er dagegen noch sauber zu sein. Dort leuchtete er jedenfalls noch hell.

Bei Gegenverkehr hätten wir schlecht ausgesehen. Deshalb fuhr Bill auch sehr vorsichtig und hütete sich, irgendwelche Kurven auch nur im Ansatz zu schneiden.

Nicht mal ein Postbus verkehrte hier. Wer in diesem Tal lebte, der war fast von allem abgeschlossen. Ich beobachtete, wie das grüngraue Wasser des Wildbachs über die Steine hinwegschäumte.

Die Brocken, zumeist im Laufe der Jahre blank geschliffen, nahmen die gesamte Bachbreite ein.

Wer wollte und konnte, der balancierte von einem Ufer über die Steine hinweg zum anderen hin.

Bisher war uns niemand in einem Fahrzeug entgegengekommen und auch nicht zu Fuß. Das allerdings änderte sich teilweise, als wir die Frau vor uns sahen.

Sie hielt sich direkt am Ufer des Wildbachs auf, und zwar an unserer Seite. Schwarze Haare wehten im Wind. Sie trug einen Pullover und Jeans, wobei die Kleidung nicht eben aussah, als wäre sie frisch gewaschen worden.

»Halt mal an!« sagte ich.

»Warum?«

»Ich will die Frau dort etwas fragen.«

»Was denn?«

Ich verdreht nur die Augen. Bill stoppte und ließ mich aussteigen. Ob uns die einsame Person gehört hatte, wußten wir nicht. Wahrscheinlich war das Rauschen des Wassers zu laut gewesen, da hatte sie den Motor überhört.

Aber sie drehte sich um, noch bevor ich sie erreichen konnte. Das war mit einer schwingenden Bewegung geschehen. Eigentlich war ich ein Mensch, der sich sofort auf das Gesicht eines anderen konzentrierte. In diesem Fall tat ich das nicht, denn bei der Bewegung war mir aufgefallen, daß die Hände der Frau fehlten.

Es traf mich wie ein Schlag. Plötzlich dachte ich daran, was Bill Conolly von den beiden Zeugen gesagt worden war. Zwei Hände ohne Körper hatten den Mann erwürgt.

Und jetzt stand vor mir eine Frau, deren Hände einfach fehlten! Glück, Zufall?

Ich wußte es nicht, aber ich würde ihr sicherlich einige unangenehme Fragen stellen.

Die Frau selbst sprach mich nicht an. Sie schaute nur in mein Gesicht, als wollte sie in, meinen Augen etwas suchen. Sie lächelte nicht, was ich allerdings tat.

»Buon giorno«, sprach ich sie an. Die Frau nickte.

»Vielleicht können Sie uns helfen.«

»Was ist denn?«

»Nun ja, wir wollen nach Pochavio und wissen im Moment nicht, ob wir uns im richtigen Tal befinden.«

Ihr Mund zuckte. »Pochavio?«

»Si.«

»Was wollen Sie dort?«

»Pardon«, sagte ich lächelnd. »Ich wollte nur wissen, ob es der richtige Weg ist.«

Das Gesicht der handlosen Frau verdüsterte sich. »Fahren Sie besser nicht dorthin«, sagte sie. »Der Ort ist wirklich keine gute Gegend für Menschen.«

»He, warum das? Kennen Sie ihn?«

Sie hob die Augenbrauen an und gab damit ihrer Stirn noch mehr Größe. »Ich kenne ihn, und ich kenne ihn sogar gut. Deshalb hören Sie auf meinen Rat.«

Überhört hatte ich ihn nicht, und ich wollte sie nach ihren Armen fragen, als etwas Erstaunliches geschah. Sie drehte sich plötzlich um, so daß sich der Wildbach jetzt nicht mehr in ihrem Rücken befand, sondern vor ihr.

Dann ging die dunkelhaarige Frau einfach los.

Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn sie schritt einfach in das eisige Wasser hinein.

Nein, nicht so ganz, denn ihr Fuß fand Halt auf einem Stein. Sie rutschte auch nicht weg und benutzte die Steine wie eine Brücke.

Auch Bill hatte dieses Phänomen gesehen. »Das gibt es doch nicht«, sagte er, nachdem er den Wagen verlassen hatte. »Das ist ja der reine Wahnsinn. Die Frau hat ja keine Hände mehr.« Er lief zu mir und blieb neben mir stehen. »Sag was, John!«

»Ich kann dich nur bestätigen.«

»Und zwei schwebende Hände haben einen Mann erwürgt«, flüsterte er und schlug gegen seine Stirn. »Verdammt, John, du kannst sagen, was du willst, aber ich glaube, daß diese Hände der Frau da gehört haben.«

Von mir bekam er keine Antwort. Ich schaute der dunkelhaarigen Frau nach, die mittlerweile die Mitte des Wildbachs erreicht hatte und noch nicht ausgerutscht war. Sie lief so leicht und locker weiter, als wäre es eine ihrer leichtesten Übungen. Da konnte ich nur staunen, denn sie schaffte es auch, trotz der handlosen Arme das Gleichgewicht zu halten. Ein Phänomen.

»Wir haben einen Fehler gemacht, John.«

»Welchen?«

»Wir hätten sie festhalten sollen.«

»Und dann?«

»Hätte sie einfach reden müssen.«

»Dann hättest du sie zwingen…«

»Na und?«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wir haben sie gesehen, und ich denke stark daran, daß sie aus dem Ort selbst stammt. Wir werden, wenn wir in Pochavio sind, nach ihr fragen.«

»Das ist auch eine Möglichkeit.«

»Die dir nicht gefällt, wie?«

»Ganz und gar nicht.«

»Sieh es mal anders. Ich habe mit ihr gesprochen, und ich glaube nicht, daß wir durch unser Erscheinen bei ihr einen Verdacht geweckt haben. Hätten wir uns jetzt schon dahintergeklemmt, sähe es sicherlich anders aus. So bin ich gespannt darauf, was die Dörfler sagen werden, wenn wir sie auf diese Frau ansprechen.«

»Die werden ihre Mäuler halten und versuchen, uns aus Pochavio zu vertreiben.«

»Rechnen müssen wir mit allem.«

»Okay, fahren wir weiter?«

»Einen Augenblick noch.« Ich hatte mich auf die Frau konzentriert, der es tatsächlich gelungen war, das andere Ufer zu erreichen. Wie eine Tänzerin glitt sie über die letzten Steine hinweg, konnte sich trotz der Glätte sogar noch abstoßen und sprang aufs Trockene, wo sie leicht in den Knien einknickte.

Danach drehte sie sich. Über das Wasser schaute sie hinweg auf uns. Dann hob sie beide Arme, aber es waren keine Hände da, die sie hätte zu Fäusten schließen können. Trotzdem kam es mir vor, als wollte sie uns eine Drohung schicken.

Sekunden später war sie im Gestrüpp des Ufers verschwunden und ließ uns mit den Erinnerungen an sie allein.

Wir gingen zurück zum Auto. Sheila war nicht ausgestiegen, sie schaute uns aber aus großen Augen an, und wir sahen, daß sie zahlreiche Fragen beschäftigten.

»Habe ich mich getäuscht, oder hatte sie keine Hände mehr?«

»Du hast dich nicht getäuscht«, gab Bill zurück.

Sheila verzog den Mund. »Dann wird es wohl nichts mit ein paar Urlaubstagen - oder?«

»Hast du denn damit gerechnet?«

»Irgendwo schon.«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich mich auf meinen Zeugen verlassen kann. Urlaub wird das bestimmt nicht werden, Sheila.«

»Das befürchte ich auch«, murmelte sie.

Bill schaute mich an, und ich deutete nach vorn. Er verstand die Geste und startete.

Wir waren wesentlich ruhiger als zuvor. Die Begegnung mit der handlosen Frau hatte uns schon geschockt, und ich fragte mich, ob der Zufall am Werk gewesen war, weil wir ihr so schnell begegnet waren.

Das Tal blieb im Prinzip eng, auch wenn die Berge hin und wieder zurücktraten, so daß die Ufer des Wildbachs von breiteren Streifen gesäumt werden konnten.

Um diese Zeit hätte die Sonne den höchsten Punkt erreicht haben müssen. Das war auch der Fall, aber dieses Tal blieb von ihr so gut wie unberührt. Es schien so zu sein, als weigerte sie sich, in das Böse hineinzustrahlen.

Wir aber sahen bald den kleinen Ort Pochavio. Die schlichten Häuser standen doch an einer relativ breiten Stelle des Tals und wurden vom Turm einer Kirche überragt, der ebenso schlicht war wie auch die übrigen Bauten.

Glockengeläut empfing uns.

Sehr dünn, kaum wahrnehmbar.

Ich ließ meine rechte Seitenscheibe nach unten fahren. Wir hörten den Klang jetzt besser. Aus dem Fond meldete sich Sheila mit flüsternder Stimme. »Wißt ihr, was das ist? Das ist der Klang einer Totenglocke…«

»Ja«, sagte ich und nickte. »Wir scheinen genau richtig zu kommen…«

***

Flavio di Mestre gehörte ebenso zu den Sargträgern wie Cesare Caprio. Beide hatten die Totenkiste mit den anderen zwei Sargträgern aus der Leichenhalle geholt und sie zum Friedhof getragen. Der Weg war nicht weit, denn die Gräber lagen im Schutz der alten Kirche, die noch aus romanischer Zeit stammte.

Ein paarmal hatte Flavio versucht, mit Cesare über seine Erlebnisse der vergangenen Nacht zu sprechen, aber zu einem Bericht war es nie gekommen, weil sie nicht allein waren, und andere Zeugen konnte Flavio nicht gebrauchen.

Jetzt schleppten sie den Sarg mit dem toten Romano Malfi zu dem frisch ausgehobenen Grab. Die Grube wartete darauf, die Leiche schlucken zu können. Flavio wußte aber, daß der Fall damit noch nicht erledigt war. Er ging weiter. Er glaubte Jessica jedes Wort. Die hatte einfach keinen Grund, um Lügen zu verbreiten. Hier war erst ein Anfang gemacht worden, das dicke Ende kam noch nach.

Flavio schwitzte, obwohl es kühl war. Er und Cesare gehörten zu den beiden vorderen Sargträgern.

Mochten die anderen Trauergäste, die hinter dem Sarg hergingen, auch mit einer gewissen Achtung an den Toten denken, di Mestre tat es nicht. Seine Gedanken drehten sich quälend um ganz andere Dinge. Er fragte sich, wem er sich noch anvertrauen konnte. Selbst das Läuten der Totenglocke überhörte er. Für ihn war die Welt zu einem Chaos geworden, in dem er sich zunächst einmal zurechtfinden mußte, was fast unmöglich war.

Wem konnte er sich noch anvertrauen?

Er wußte es nicht. Im Ort hatte er nur wenige Freunde, und auch Cesare war nicht eben sein Freund, sondern einfach nur jemand, mit dem man sich zusammengetan hatte, weil es einfach so sein mußte und es die alten Regeln vorschrieben.

Vielleicht der Pfarrer?

Er hieß Guido Strassel, stammte aus Südtirol, war kein Italiener und schon so alt, daß er längst hätte pensioniert werden müssen. Aber es gab wohl keinen Nachfolger, der seinen Job in einem Kaff wie Pochavio übernommen hätte.

Ob Strassel siebzig oder achtzig Jahre als war, das konnte niemand so recht sagen. Jedenfalls sah er aus wie der Tod auf Urlaub. Sein Gesicht konnte den kleinen Kindern Angst machen, denn über die Knochen spannte sich dünn die von braunen Altersflecken übersäte Haut. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Nase ragte spitz und weit aus dem Gesicht hervor. Wie der Schnabel eines Vogels.

Strassel war alt, und er ging auch wie ein alter Mann vor dem Sarg her. Seine Schritte wirkten marionettenhaft. Er schwankte von einer Seite auf die andere. Jeder rechnete damit, daß er fallen würde, aber er hielt sich auf den Beinen und stolperte auch nicht über die alten Bohlen, die das frisch ausgehobene Grab umgaben.

Auf dem Kopf saß die dunkle Mütze des Geistlichen. Unter dem Rand ragten die dünnen, weißen Haare wie Fransen hervor, und der Wind spielte mit ihnen.

Die Sargträger waren auch diejenigen, die die Totenkiste in die Grube gleiten ließen. Sie kannten sich aus, sie hatten es schon oft getan, und so senkte sich der Sarg in das Grab neben der Friedhofsmauer. Die Männer richteten sich wieder auf, bekreuzigten sich, und Flavio zischte Cesare einige Worte zu. »Ich muß unbedingt mit dir reden.«

»Wann denn?«

»So schnell wie möglich.«

»Um was geht es?«

»Sage ich dir gleich.«

»Jessica?«

»Halt dein Maul!«

»Schon gut.«

Die Sargträger traten zurück, weil sie Platz für den Pfarrer, die beiden Meßdiener und die anderen Trauergäste schaffen wollten, die einen der ihren auf seinem letzten Weg begleiten wollten.

Frauen, Männer, auch Kinder. Der Tod gehörte zum Leben. Und gerade hier im Ort mußte jeder Abschied nehmen, wenn einer aus ihrer Mitte genommen worden war.

Bei dem Ermordeten hatten sie auf die alten Rituale der Totenwache verzichtet. Ihn wollten sie so schnell wie möglich unter der Erde wissen, denn ein jeder schien hier ein schlechtes Gewissen zu haben. Das sah di Mestre den Leuten an, als er ein Stück zurückgetreten war, damit er sie beobachten konnte.

Wenn die Mienen Trauer zeigten, dann war es seiner Meinung nach gespielt. Die Gesichter wirkten bedrückt, manche verkniffen, und es gab nicht wenige, die ihre Blicke nur über den Friedhof und auch über ihn hinweg bis hin zu den Bergen schweifen ließen, als könnten sie dort den Namen des Mörders ablesen.

Der Pfarrer ließ sich einen Weihrauchkessel reichen und bedampfte damit das Grab. Er würde eine Rede halten, aber diese würde nur kurz werden, denn es gab über den Toten nicht viel zu sagen.

Außerdem schien auch der Pfarrer ein schlechtes Gewissen zu haben, jedenfalls sah er nicht eben normal aus.

Auch seine Stimme hörte sich anders an. Die Worte drangen dünn aus dem schmallippigen Mund.

Flavio di Mestre wußte nicht, wer dem Mann alles zuhörte, er jedenfalls tat es nicht, denn er hatte sich seinen Freund Cesare zur Seite gezogen und redete mit ihm.

»Hörst du mir jetzt zu?«

»Ja, verdammt, was ist denn?«

»In der Nacht habe ich sie noch gesehen.«

»Wen denn?«

»Jessica Malfi.«

Caprio hatte bisher zu Boden geschaut. Jetzt schrak er zusammen und starrte Flavio nur an.

Das gefiel dem nicht. »Ja, da kannst du glotzen, wie du willst. Es stimmt, ich habe sie gesehen.«

»Du warst besoffen.«

»Nein, nicht so.«

Cesare atmete gequält ein. »Und wo soll das gewesen sein?« fragte er leise.

»Direkt am Brunnen. Sie hat dort gestanden und auf mich gewartet. Ohne Hände, verstehst du. Nur mit ihren verdammten Armstümpfen, und sie gab sich so sicher. Sie war davon überzeugt, daß ihr niemand etwas zuleide tun könnte.«

»Dann hast du dich mit ihr unterhalten?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Und was sagte sie?«

Flavio brachte seinen Mund dicht an Cesares Ohr. Er berichtete flüsternd, was ihm Jessica Malfi geraten hatte, und Cesare begriff es genausowenig wie Flavio.

»Wenn du es mir nicht gesagt hättest, ich hätte alle anderen für Lügner gehalten.«

»Ich habe aber nicht gelogen.«

»Klar, ich glaube dir schon.«

»Sie ist am Brunnen gewesen und hat mir erklärt, daß ich die Dinge nur durch ihren Tod ändern kann.«

»Das kann sie nicht ernst gemeint haben«, sagte Cesare. »Die wollte dich nur fertig machen.«

»Was sie ja auch geschafft hat.«

Caprio hob die Schultern. »Bei mir jedenfalls ist sie nicht gewesen.«

»Das kann noch kommen. Vielleicht will sie dich erst zum Schluß besuchen.«

»Und dann?«

»Erwürgen kann sie dich wohl nicht.«

»Nein. Es sei denn, die Hände wachsen ihr wieder an.«

»Der Mund der Wahrheit aber hat sie verschluckt.«

»Richtig.«

Beide Männer mußten schweigen, weil der Geistliche seine Trauerrede beendet hatte. Er segnete den Sarg noch einmal, dann gab er ihn für die anderen Trauergäste frei.

Die Männer schleuderten Lehm auf den Sargdeckel, die Frauen nahmen Blumen. Es war immer so gewesen, und es würde auch in Zukunft so bleiben. Die anderen Gräber waren stumme Zeugen.

Wenn sich keine Grabsteine in die Höhe reckten, hatten sie einen Schmuck aus eisernen Kreuzen bekommen, an denen kleine Weihwasserschalen befestigt waren. Oft genug waren auch noch die Fotos der Verstorbenen zu sehen.

Wer mit seinem letzten Gruß fertig war, trat wieder zurück in die Reihe der anderen.

Niemand achtete auf die Umgebung. Keiner schaute mehr über die Mauer hinweg oder warf einen Blick auf den Eingang des Friedhofs, dessen Tor offen stand.

Genau dort passierte es.

Eine Frauengestalt näherte sich dem Eingang. Sie hatte ihm Schatten der Kirche gewartet und ihn nun verlassen. Dabei trat sie in das kalte Licht der Sonne, wo sie für einen Moment so wirkte wie eine Botin aus einer anderen Welt.

Sie näherte sich dem Friedhof. Auf dem direkten Weg steuerte sie dem offenen Eingang zu. Eine Frau, deren Arme von einer Seite zur anderen schwangen, wenn sie ging, aber es waren Arme ohne Hände. Die hatte man ihr abgehackt.

Trotzdem ging Jessica weiter. Nichts konnte sie aufhalten, niemand wollte sie auch davon abhalten, an das Grab ihres Mannes heranzutreten, um auch ihm die letzte Ehre zu erweisen, obwohl beide keine glückliche Zeit miteinander gehabt hatten.

Jessica Malfi ging aufrecht. Eine stolze Haltung, wie sie nur eine Gewinnerin zeigen konnte. Oder eine Person, die erst durch die Hölle gegangen war, um aus diesem Feuer hervorzukommen wie eine mächtige Königin, die darauf bedacht war, ihren Thron zu besteigen.

Das Tor hatte sie hinter sich gelassen. An den ersten Gräbern war sie entlanggegangen. Dabei knirschte der Kies und die Steine unter ihren Füßen. Jessica befand sich noch im Rücken der Trauergäste, die keinen Anlaß sahen, sich umzudrehen. Der Pfarrer hielt sich noch am Grab auf, flankiert von seinen beiden Meßdienern, von denen einer das große Kreuz festhielt, das auf dem Boden stand.

Cesare Caprio und Flavio di Mestre hatten sich bisher zurückgehalten und den anderen Menschen den Vortritt ans Grab gelassen. Jetzt aber, wo der letzte kehrtgemacht hatte, waren sie an der Reihe, und sie nickten sich zu.

Mit gesenkten Köpfen gingen sie nebeneinander her. Der Erdhügel war kleiner geworden. Der Spaten fand gerade noch Halt, und Cesare griff als erster nach ihm. Mit seinen kräftigen Händen zog er ihn aus dem Erdreich hervor. Dabei blieb sein Gesicht unbewegt. Die Unterlippe hatte er wie so oft nach vorn geschoben, als wollte er damit Regentropfen auffangen.

»Mach's gut, Romano«, murmelte Cesare. »Vielleicht geht es dir im Jenseits ja besser als uns hier im Dorf.« Er wandte sich mit gesenktem Kopf ab. Zuvor aber hatte er noch Flavio di Mestre den Spaten übergeben.

Flavio stach wuchtig und tief in den Erdhaufen hinein. Es wirkte so, als wäre er dabei wütend geworden, dann hievte er ihn hoch und schleuderte den Lehm in das Grab.

»Kann sein, daß Cesare recht hat, aber ich möchte trotzdem nicht sterben.« Er nickte wie zur Bestätigung und wollte den Spaten wieder wegstecken.

Dazu mußte er sich drehen.

Und dabei fiel sein Blick auf die Gestalt des Pfarrers. Ebenfalls gegen dessen Gesicht.

Es hatte sich verändert. Jetzt sah es durch den offenen Mund tatsächlich noch schauriger aus und erinnerte an eine Totenmaske. Es war der Ausdruck des Nichtbegreifens, des Erstaunens, und Strassel wagte auch nicht, sich zu bewegen.

Etwas passierte in Flavios Rücken.

Er suchte Cesare.

Der war nicht mehr da.

Ein kaltes Gefühl rieselte über seine Haut hinweg. Das Zittern wollte er nicht, konnte es auch nicht vermeiden, und er hörte den leisen Ruf einer Frau.

Dann wurde ein Name gerufen.

Hatte er wirklich Jessica verstanden? Und weshalb war es plötzlich so schrecklich still geworden.

Nicht mal Atemzüge der Trauergäste nahm er wahr.

Er wollte sich nicht umdrehen. Er wollte auch nichts sehen, aber eine andere Kraft zwang ihn dazu.

Und so machte er langsam auf der Stelle kehrt, um das zu sehen, was die anderen schon vor ihm entdeckt hatten.

Die anderen - ja, sie hatten so etwas wie eine Gasse gebildet, die aus schweigenden Menschen bestand. Auch Cesare hatte sich darin eingereiht, denn sie hatten derjenigen Platz schaffen wollen, die gekommen war, um ihrem verstorbenen Mann die letzte Ehre zu erweisen.

Jessica, wollte er flüstern, aber Flavio war zu entsetzt, um einen Ton hervorzubringen.

Alles sah so aus wie abgesprochen oder getimt. Die Umgebung hatte sich für Jessica verändert. Es wirkte alles wie perfekt inszeniert, sogar das hastig geschlagene Kreuzzeichen des Pfarrers, als wollte er damit böse Geister abwehren.

Jessica ließ sich nicht aufhalten. Schritt für Schritt kam sie näher, und das Knirschen unter ihren Sohlen hörte sich an, als wäre sie dabei, Knochen zu zermalmen. Sie kam, und sie hatte alles im Griff. Sie war die Königin auf diesem verdammten Friedhof, eine Herrscherin über die Toten.

Sie wollte zum Grab. Sie ließ sich nicht aufhalten. Sie war verschmutzt, aber verdammt lebendig, und sie wirkte auch sehr stark, so daß sie niemand von ihrem Tun abhalten konnte. Der Blick ihrer dunklen Augen war einzig und allein auf Flavio di Mestre gerichtet, der ihr den direkten Zugang zum vorderen Grabende versperrte.

Daß er atmete, bekam er kaum mit. So etwas hatte er noch nie erlebt, und er fühlte sich deshalb wie ein Aussätziger.

Jessica ließ sich nicht stören. Bewußt bewegte sie ihre handlosen Arme, als wollte sie damit demonstrieren, was ihr so Schlimmes geschehen war.

Zwei Schritte vor Flavio blieb sie stehen. »Darf ich?« fragte sie mit leiser Stimme.

»Was denn?«

»Ich möchte an das Grab!«

Er nickte. »Ja, das kannst du.« Er ging zur Seite und wäre beinahe noch über die feuchte Grabkante gerutscht und selbst auf den Sarg gefallen. »Du kannst alles.«

Jessica lächelte nur, als sie vorging. So leise, daß nur er sie verstand, sprach sie ihn an. »Du hättest mich töten sollen, Flavio. Jetzt ist es zu spät.«

»Was meinst du denn?«

»Das wirst du schon sehen.«

Di Mestre bewegte sich sicherheitshalber aus ihrer Reichweite, aber er ging auch nicht zu den anderen hin. Neben dem klein gewordenen Erdhaufen blieb er stehen.

Der Pfarrer und seine beiden Meßdiener hatten sich zurückgezogen. Das war nicht mehr ihr Spiel, und der alte Geistliche lief wie jemand, der ein schlechtes Gewissen mit sich herumtrug. Geduckt und voller Furcht eilte er davon.

Jessica blieb vor dem Grab stehen. Die anderen Trauergäste kümmerten sie nicht, sie mußte tun, was sie tun wollte, und so hörten die Menschen aus Pochavio eine Grabrede, wie sie es sich nicht hätten vorstellen können.

Es war keine Grabrede, es war mehr ein Fluch. Die Ankündigung von Rache.

»Ich habe dich besucht, Romano, und es ist mir nicht leichtgefallen, das schwöre ich dir. Aber ich wollte auch kommen, denn ich will hier allen zeigen, daß sie nicht einfach tun und lassen können, was sie wollen. Auch du nicht, Romano. Du hattest nicht die Größe, mir zu verzeihen, du hast nur die Bestrafung gewollt, aber du hast mich nicht richtig gekannt. So wie du mir die Bestrafung geschickt hast, so werde ich dir jetzt den Fluch schicken, auch wenn du schon tot bist. Dich hat er schon getroffen, aber andere wird er noch treffen. Das garantiere ich!«

Es waren nicht viele, aber starke Worte gewesen, und jeder Trauergast hatte sie verstanden. Selbst der alte Pfarrer sah aus wie jemand, der sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte.

Alle sahen die Frau. Alle sahen, daß ihr die Hände fehlten, aber die hatte bei ihrer Rede die Arme in die Höhe gestreckt, als wollte sie ein besonders schauriges Bild bieten.

Jessica Malfi senkte den Kopf, als wollte sie konzentriert in das offene Grab hineinschauen. In ihrem Mund hatte sie Speichel gesammelt; sie spie die schleimige Ladung in die Tiefe, auf die Erde und den Sarg.

»Das war mein allerletzter Gruß an dich, Romano!« erklärt sie. »Wo immer du dich auch aufhalten magst, jetzt hast du gesehen, was ich von dir halte!«

Es folgte noch ein scharfes Lachen. Sie schickte es über das Grab und über die Mauer hinweg, bis hin zur Kirchenwand, wo es allmählich verklang. Sie hatte gewonnen. Sie war zurückgekehrt, sie war nicht gestorben, und sie hatte ihre Rache angekündigt.

Jessica betrachtete die Wolken. Niemand war da, der sich getraut hätte, näher an sie heranzugehen.

Die Menschen blieben stehen, sie waren entsetzt. Es gab keinen, der diesen Fluch vergessen hätte.

Die meisten wären am liebsten verschwunden, einschließlich der beiden Hauptschuldigen Flavio di Mestre und Cesare Caprio. Aber die beiden blieben ebenso zurück wie der Pfarrer Strassel, der letztendlich der Bestrafung zugestimmt und nichts gegen dieses mittelalterliche Relikt getan hatte.

Die verstümmelte Frau drehte sich um. Sie ließ sich dabei Zeit und kostete jede Bewegung aus. Der Wind spielte mit ihren dunklen Haaren und wehte sie hoch wie eine Fahne. In ihrem Gesicht rührte sich nichts. Es blieb hart, es blieb verschlossen, und der Blick ihrer dunklen Augen war von einer schon brutalen Kälte.

Sie schaute jeden an. Es gab keinen Unterschied. Die Frauen, die Kinder, die Männer. Für sie standen alle auf der anderen Seite und waren ihre Feinde.

Zuletzt konzentrierte sie sich auf zwei Personen. Auf Flavio und Cesare. Die beiden hatten wohl geahnt, was auf sie zukommen würde, und sie zogen die Köpfe ein. Ihre normale Gesichtsfarbe verlor sich. Beide erbleichten, und für Jessica schien es nur sie zu geben, keinen anderen Menschen.

»Na, wie fühlt ihr euch jetzt, wo ihr mich seht. Ihr habt doch euren Spaß gehabt. Besonders du, Flavio. Du hast es nicht erwarten können, mich zum Mund der Wahrheit zu schleppen, damit ich dort meine Hände verliere. Ja, ich habe sie dort verloren, aber ich habe zugleich etwas gewonnen, vom dem ihr nichts wißt. Ich habe erlebt, daß es auch eine andere Seite gibt, daß wir ihr vertrauen können und müssen. Ich weiß jetzt Bescheid und kann mich darauf einrichten. Wer daran denkt, schwach zu sein, unterliegt einem Irrtum. Er muß sich nur an die richtigen Kräfte wenden. Ihr alle habt es gewußt, ihr alle könnt es jetzt sehen, doch manchmal sind bestrafte und behinderte Menschen stärker als die normalen und gesunden. Da ist auch bei mir der Fall, denn ich habe Freunde. Gute Freunde sogar, die mir einen neuen Weg gezeigt haben, die mir auch erklärten, daß es auf dieser Welt noch Gerechtigkeit gibt. Eine Gerechtigkeit, die sich auf meine Seite gestellt hat. Ich bin es, die dafür sorgt. Ich habe den Fluch gesprochen, und ich weiß, daß sich keiner von euch, hier aus Pochavio, auf meine Seite gestellt hat. Ich hatte keine Freunde hier. Für alle war ich das Luder, die Ehebrecherin, die bestraft werden muß, weil die alten Regeln es so vorschreiben. Keiner hat sich gegen sie gestemmt. Nicht mal euer Pfarrer. Das alles habe ich mir sehr genau gemerkt, und ich habe nichts, aber auch gar nichts vergessen. Für euch ist das Mittelalter noch nicht vorbei, aber ich sage euch, daß ich ebenso denke. Ja, jetzt denke ich so, denn auch ich werde zu Methoden greifen, die dem Mittelalter ähnlich sind. Ich bin mittlerweile stark genug, um mich rächen zu können, und ich werde mir jeden von euch vornehmen. Ihr kommt alle an die Reihe, denn ihr habt zugeschaut. Keiner von euch hat sich auf meine Seite gestellt. Ihr habt auf den Mund der Wahrheit vertraut. Ich vertraue auch auf ihn, denn dieser Mund wird zurückschlagen. Er hat es mir versprochen, ich weiß über ihn mehr als ihr. Für euch ist er nur eine Legende, für mich ist er mehr, denn ich weiß genau, welche Kräfte hinter ihm stehen, und das meine ich sogar wörtlich. Keiner hat je gesehen, was sich hinter den Lippen aus Stein befindet, abgesehen von wenigen Ausnahmen. Vielleicht bin ich auch die einzige, aber ich habe die Botschaft verstanden, und ich werde sie an euch weitergeben. Zuerst an dich«, sie hob ihre Stimme noch weiter an, »Flavio di Mestre!«

Es gab keinen, der den Namen nicht verstanden hätte. Besonders der Angesprochene, der zusammenzuckte, als wäre er geschlagen worden. Er wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte ihm.

Irgendwo im Hals ging sie ihm verloren. Und so blieb er totenbleich stehen und starrte auf die Rächerin ohne Hände.

Er blickte sich um. Ein Gefühl der überstarken Angst hatte ihn gepackt. Er konnte nichts tun. Immer wieder suchte er nach einer Möglichkeit, aber die gab es nicht.

Hilfe konnte er nicht erwarten. Als er den Kopf drehte, um nach Unterstützung zu suchen, da schaute er einzig und allein in die starren Gesichter der Bewohner. Niemand war da, der ihm zur Seite gestanden hätte. Alle wandten sich ab, blieben zwar stehen, aber ihre Mimik sagte genug.

Cesare stand ebenfalls nicht mehr bei ihm. Er hatte sich zurückgezogen und hielt sich wahrscheinlich irgendwo versteckt.

Allein! Allein mit der Angst! Es gab niemanden, der ihm helfen wollte und auch konnte. Der Racheschwur dieser Person hatte all die anderen geschockt. Da spielte es keine Rolle, ob sie erwachsen waren oder sich noch im Kindesalter befanden.

Noch immer wollte Flavio noch etwas sagen. Sie auffordern, endlich etwas zu unternehmen, was zu tun. Hingehen und sich auf dieses handlose Monster zu stürzen, doch niemand rührte sich. Sie alle sahen in ihrer dunklen Kleidung aus wie hypnotisierte Wesen, die sich nie mehr bewegen wollten.

»Hast du mich gehört, Flavio!«

Die Worte elektrisierten den Mann. Sie sorgten dafür, daß er den Kopf wieder herumriß und die Person anschaute.

Jessica lächelte. Sie war noch immer schön. Auch wild. Ein Vollblutweib, das die Männer um den kleinen Finger wickeln konnte und sie verrückt gemacht hatte.

Er nickte.

Jessica hatte das Zeichen verstanden. »Das ist sehr gut, dann möchte ich jetzt, daß du zu mir kommst. Ja, komm her, ich warte auf dich.« Sie streckte ihren rechten Arm vor, aber sie konnte nicht mit den Fingern winken, und so zuckte nur der Stumpf, als sie das entsprechende Zeichen gab.

Flavio di Mestre wußte nicht, was er tun sollte. Er stand da und wartete. Er wäre am liebsten geflüchtet, wußte aber auf der anderen Seite, daß es keinen Sinn hatte. Diese Person war mächtig genug, um ihn überall zu finden. In jedem noch so versteckt liegenden Tal.

Er blickte sich um.

Nein, niemand traf Anstalten, ihm zu helfen. Die Trauergäste standen da wie Puppen, und es war auch niemand da, der sie aus ihrer Erstarrung lösen würde.

So ging er allein. Cesare war nicht zu sehen. Er hatte Jessica die Hände abgehackt, und er war der eigentliche Täter. Aber sie wollte Flavio, nicht Cesare, und wahrscheinlich bewahrte sie sich Caprio bis zum guten Schluß auf, wenn alle tot waren - alle…

Der Gedanke daran trieb die Furcht noch stärker in ihm hoch. Die kleine Welt des Friedhofs verschwamm plötzlich vor seinen Augen. Seine Beine waren zittrig geworden, die Knie weich, aber er hörte sich gehen, denn unter seinen Sohlen knirschten die Steine.

Jessica winkte ihm noch immer mit ihrem Stumpf zu, und Flavio bewegte sich wie auf rohen Eiern.

Die Lippen hielt er fest zusammengepreßt, er atmete nur durch die Nase. Kalter Wind fuhr gegen sein Gesicht, in dem der Schweiß klebte. Auf seinen Schultern lag eine bleischwere Last. Er ging nach vorn gebeugt, hielt den Mund offen, aus dem keuchende Atemzüge drangen. Seine Augen brannten, das Herz klopfte so stark, als wollte es die Brust sprengen.

Es war der Weg eines Delinquenten, zumindest fühlte er sich so. Jeder Schritt wurde zur Qual, jeder Atemzug brannte in der Lunge. In seinen Adern hatte sich das Blut erhitzt. Schwerfällig wurde es transportiert, erreichte sein Gehirn, in dem es klopfte.

Jessica wartete!

Gestärkt von einer anderen Macht, die hinter ihr stand und sie schützte. Sie war die Königin, die große Herrscherin, auf sie hörten die Menschen hier. Es war ihr gelungen, sie zu ihren Sklaven zu machen, auch Flavio di Mestre.

Er kam ihr näher. Er spürte ihre Ausstrahlung und merkte zum erstenmal, daß etwas anderes von ihr ausging. Es war wie ein Magnet des Schreckens, eine mörderische Kraft, die alles überragte. Eine Kraft, der die Menschen gehorchen mußten.

Sie wartete, und sie lächelte.

Hinter ihr lag das Grab. An dessen Ende wuchs die Mauer hoch, und danach fiel das Gelände leicht ab, denn dort befand sich der kleine Ort Pochavio mit seinen alten Steinhäusern, dem Marktplatz und dem Brunnen. An das dachte der Mann, und er dachte auch daran, daß er es kaum wiedersehen würde.

Jessica wollte Rache, sie wollte seinen Tod, und sie würde beides bekommen. Er selbst sah keine Chance, diesem Grauen zu entgehen, und die Bewohner des Ortes würden zusehen, wie er starb.

Wie er vor ihren Augen vernichtet wurde.

Sie nickte ihm zu. Dann bewegte sie den Mund, und sie sprach so leise, daß nur Flavio etwas verstehen konnte. »Zwischen Himmel und Erde gibt es Dinge, die man normalerweise nicht begreift. Nur bestimmte Menschen sind dazu ausersehen, einen Blick in die Tiefen der Geheimnisse zu werfen. Ich gehöre dazu. Ich bin diejenige, die alles überblickt, und ich weiß, daß ich die Mühlsteine bewegen kann, die zwischen den Zeiten liegen, um dich zu vernichten.«

Flavio die Mestre war froh, seine Sprache wiedergefunden zu haben. »Du willst mich töten?«

»Ja.«

Er war verunsichert. »Wie denn?«

»Es ist ganz einfach. Ich werde dich mit meinen Händen töten, Flavio di Mestre. Ich werde dich ebenso durch meine Hände erwürgen, wie ich meinen Gatten getötet habe.«

Di Mestre wünschte sich, sich verhört zu haben. Aber er wußte auch, daß dies nicht der Fall gewesen war. Jedes Wort hatte er verstanden, und er fragte sich, ob er dabei irre werden würde. Eine Person, der die Hände abgehackt worden waren, wollte ihn tatsächlich durch ihre Hände erwürgen.

Da kam er nicht mit.

Jessica mußte seine Gedanken erraten haben, denn sie fragte: »Du glaubst mir nicht?«

»Weiß nicht…«

»Denk an Romano.«

»Er ist erwürgt worden.«

»Eben. Und das bin ich gewesen. Ich habe ihn erwürgt, meine Hände haben dafür gesorgt.«

»Aber sie sind…«, er stockte, »abgehackt worden. Sie sind verschwunden. Der Mund der Wahrheit…«

»Genau das ist es!« unterbrach ihn Jessica mit zischender Stimme. »Der Mund der Wahrheit. Er ist mächtig, sehr mächtig sogar. Aber er ist noch mächtiger, als du es dir je hättest vorstellen können. Niemand kennt sein wahres Geheimnis, bis auf wenige Ausnahmen. Ich gehöre dazu, denn ich weiß, was mit ihm geschehen ist und unter welchem Einfluß er steht. Der Mund der Wahrheit ist in Wirklichkeit mächtiger als alles andere, das kann ich dir sagen.«

Flavio war zu gestreßt, um die Worte zu begreifen. Er schaute sich um. Er suchte noch immer nach Hilfe, aber er wußte nicht, was er tun sollte. Niemand war da, der ihm hätte zur Seite stehen können.

Aus dem offenen Grab schien ein eisiger Atem zu dringen, der sich auf sein Gesicht legte.

Sollte dieses Grab nicht für Romano sein, sondern auch für ihn? Abwegig war dieser Gedanke nicht.

Den großen Schock hatte er überwunden, und tief in seinem Innern baute sich eine Gegenreaktion auf. Plötzlich wollte er wieder leben. Der Wille war da, er brandete in ihm hoch, und er wußte auch, daß diese Person ihr Versprechen noch nicht eingelöst hatte. Zudem sah er auch keine Chance, daß es in den nächsten Sekunden erfolgen würde. Wie sollte sie ihn ohne Hände erwürgen?

»Nein!« flüsterte er. »Nein, ich werde nicht sterben. Ich will nicht sterben. Nicht durch dich. Es wäre besser gewesen, wenn wir dir den Schädel abgehackt hätten.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Aber was nicht ist, das kann noch werden!«

»Ach, was willst du denn tun?«

»Das werde ich dir zeigen!« flüsterte er und trat dabei einen langen Schritt zur Seite.

Jessica verfolgte ihn mit ihren Blicken und erkannte, wie sich die Hände des Mannes um den Griff des Spaten schlossen. Das Gerät steckte noch immer im Boden, und Flavio zögerte auch einen Moment, es hervorzuziehen. Eine Frau hörte er sprechen.

»Er will sie töten!«

»Soll er doch!« sagte ein Mann.

Da riß Flavio di Mestre den Spaten aus dem Lehmhügel. Er stöhnte dabei auf, und sein Gesicht zeigte den Ausdruck wildester Entschlossenheit. In den Augen funkelte der grausame Wille, es zu tun. Sie hier zu töten, vor zahlreichen Zeugen.

Flavio schwang den Spaten hoch.

Ein wildes Lachen verließ seinen Mund, während Jessica nichts tat, bis auf ihr Lächeln.

»Dreh dich um!« sagte sie.

Ihre Stimme klang wie ein Befehl, und für Flavio war es eine Warnung und Botschaft zugleich. Er wollte dieser Person nicht den Rücken zudrehen, so blieb es bei einer halben Drehung, aber auch die reichte ihm völlig aus.

Sein Blick fiel gegen die Mauer - und gegen die beiden blutigen Hände, die über ihr schwebten.

Jessicas Hände!

***

Auf einmal vergaß er alles. Flavio schwebte im luftleeren Raum. Er kam mit nichts mehr zurecht.

Dieser Anblick hatte ihn tief getroffen. Bisher waren die Worte der Frau nur mehr Versprechungen gewesen, das hatte sich jetzt geändert. Die Versprechungen hatten sich in Tatsachen verwandelt, und denen sah sich Flavio gegenüber.

Wie die anderen Trauergäste reagierten, bekam er nicht mit. Für ihn hatte sich die Welt auf bestimmte Dinge reduziert, eben auf die Hände und auf Jessica.

Sie lachte ihn leise an. »Na, siehst du jetzt, wie ich mein Versprechen halte?«

Flavio konnte nicht reden. Er wollte es auch nicht, sondern einfach nur handeln.

Als er sein eigenes Stöhnen hörte, da hatte er das Gefühl, daß sich ein Tier gemeldet hätte. Noch schwankte er. Wen sollte er zuerst angreifen, die Frau oder deren abgehackten Hände?

Er entschied sich für Jessica.

Mit einer heftigen Bewegung fuhr er herum. Seine Arme zuckten noch höher, und das blanke Spatenblatt machte die Bewegung mit. Er wollte es schräg in den Kopf der Frau hineinwuchten, um den Schädel zu teilen.

Dann schrie er auf.

Und er schlug dabei zu!

Jessica bewegte sich nicht. Sie brauchte nicht zur Seite zu gleiten, denn sie hatte mächtige Helfer, die durch sie ferngelenkt wurden. Die Hände erreichte der Befehl, und sie reagierten innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Das Spatenblatt wischte nach unten, als wäre eine Guillotine durch die Luft gefegt - und stoppte plötzlich mitten in der Luft, ohne daß Jessica auch nur ein Haar gekrümmt worden wäre.

Die Hände hatten eingegriffen.

Kalte, blutbeschmierte Totenhände hielten die Unterarme des Mannes fest und stemmten sich gegen den Druck nach unten. Flavio schaffte es nicht, den Spaten auch nur einen Millimeter nach vorn zu bewegen, zu hart war der Widerstand.

Jessica lächelte und nickte ihm zugleich zu. »Ich habe dir doch ein Versprechen gegeben, Flavio. Und genau das werde ich in die Tat umsetzen!«

»Nein, du wirst gar nichts!« brach es aus ihm hervor, aber das hatte keinen Sinn mehr.

Die andere Seite war stärker. Er bekam von den kalten Totenklauen Druck und wurde zurückgestoßen. Es gelang ihm nicht mehr, sich auf den Füßen zu halten. Die Welt um ihn herum drehte sich, und die Hände preßten ihn weiter nach hinten.

Mit einem langen Schritt ging er nach hinten, und da rutschte er endgültig aus. Flavio landete auf dem Rücken, die Hände hielten ihn noch immer fest, als wollte sie ihn in die Erde hineinstopfen.

Dann wurden seine Arme plötzlich zur Seite gerissen. Dabei raste das Spatenblatt schräg dem Boden entgegen, hieb hinein und blieb dort stecken. Er konnte es auch nicht mehr halten, nur bekam er mit, wie Jessica ihren Platz am Grab verließ und auf ihn zuging.

Sie lächelte.

Sie war froh.

Sie nickte.

Ein Zeichen für ihre Hände, die mit einem Schwung über seinen Körper hinwegglitten und sich gedankenschnell um seine Kehle legten…

***

Wir waren sehr still geworden, und auch die Totenglocke hatte aufgehört zu schlagen. Nur der breiter gewordene Wildbach begleitete uns, als wir in den Ort hineinfuhren.

Unter den Reifen des Audi war die Straße holprig geworden. Das alte Kopfsteinpflaster gab einen feuchten Glanz ab, und zwischen den Steinen hatte sich eine grüne Schicht gebildet.

Pochavio war tatsächlich ein Ort, der sich nicht für einen Tourismus-Prospekt eignete. Hier gab es keine netten Alpenhäuser, keine bunten Frühlingsblumen in den breiten Kästen an Fenstern und Balkonen, hier war alles ursprünglich geblieben. Wie vor Jahrhunderten. Die hohen Berge, die das Tal umschlossen, schienen Pochavio von der Umwelt abgeschlossen zu haben.

Als einzigen Segen der Zivilisation hatten die Häuser Strom bekommen. Große TV-Schüsseln sahen wir nicht auf den flachen Hausdächern, die mit zumeist kleinen, grauen Steinen gedeckt waren und nicht mit irgendwelchen Dachpfannen.

Enge Gassen. Holzstapel unter schützenden Anbaudächern. Wir sahen hier und da eine Katze, auch Hunde entdeckten wir, aber keine Menschen, was schon seltsam war.

Sheila, die sich auf dem Rücksitz unruhig bewegte, weil sie rechts und links schauen wollte, hatte die Stirn gerunzelt und sprach das aus, was wir alle dachten. »Das ist ein Geisterdorf. Als wäre es von den Menschen verlassen worden.«

Ich drehte den Kopf. »Aber du wirst sie schon finden.«

»Wo denn?«

»Denk an die Totenglocke.«

»Meinst du bei der Beerdigung auf dem Friedhof?«

»Wo sonst?«

»Da fahre ich jetzt hin«, sagte Bill. »Wir brauchen ja nur dem Kirchturm zu folgen.«

In der Mitte des Ortes rückten die Häuser noch enger zusammen. Wie eine starre Herde umstanden sie den Marktplatz, auf dem wir einen Steinbrunnen entdeckten.

Kleine Fenster ließen kaum einen Blick hinter die Mauern zu. Man hatte sie bewußt so klein gelassen, denn die Winter hier waren verdammt kalt, und man wollte dem Frost so wenig Chance wie möglich geben, in die Wohnungen zu kriechen.

Über manchen der alten Holztüren standen Jahreszahlen. Einzelne stammten aus dem sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert.

»Ich frage mich, wie man hier leben kann«, flüsterte Sheila. »Ich könnte das nicht. Das ist wie ein Gefängnis.«

Da hatte sie recht. Es sah auch so aus. Wie ein Gefängnis oder wie eine gigantische Falle der Natur.

Wenn hier Lawinen ins Tal rutschten, hatten die Menschen keine Chance, aber die Gefahr schien doch nicht so groß zu sein, sonst wären die Bauten hier nicht so alt gewesen.

Bill lenkte den Wagen in eine schmale Gasse. Gegenverkehr durfte es nicht geben. Gab es zum Glück auch nicht. Wir sahen nur ein altes Fahrrad an der Hauswand stehen.

Kein Kind spielte. Niemand schaute aus den Fenstern. Die Türen blieben geschlossen, und mein Gefühl der Beklemmung wuchs mit jeder vergehenden Sekunde.

Hier war etwas passiert. Hier war sogar etwas Schlimmes geschehen, mit dem ich noch nicht zurechtkam. Wie ein gewaltiger Schatten schien die Hand des Satans über dem Ort zu liegen.

Die Gasse öffnete sich an ihrem Ende. Wir hatten Pochavio an dieser Stelle praktisch verlassen, denn vor uns erstreckte sich eine freie Fläche, die schon zum Kirchplatz gehörte.

Zur Kirche selbst gelangte der Besucher ohne Schwierigkeiten. Wollte er den neben der Kirche liegenden Friedhof betreten, mußte er zunächst ein eisernes Tor öffnen, das eine menschenhohe Mauer teilte.

Das Tor stand offen. Nur war Bill in einem etwas schlechten Winkel angefahren, so daß uns kein Blick auf den Friedhof vergönnt war. Erst als wir ausgestiegen waren und die Türen geschlossen hatten, sahen wir die Menschen, die sich auf dem Gelände versammelt hatten. Und das waren nicht wenige.

»Hier scheinen alle Bewohner zusammengekommen zu sein«, meinte Bill. »Mit Kind und Kegel.«

Ich hob die Schultern. »Das ist auf dem Land so üblich.« Ich faßte zu, als Sheila loseilen wollte, und zerrte sie zurück.

»He, was ist denn?« beschwerte sie sich.

»Noch nicht, Sheila. Abwarten. Ich denke, wir sollten vorsichtig sein.«

Sie war damit nicht einverstanden.

»Glaubst du denn an irgendwelche Zombies?«

»Nein, das nicht. Aber daß einiges hier nicht mit rechten Dingen zugeht, das steht wohl fest.«

»Ja, das kann sein.«

»Eben.«

Sheila und Bill blieben zurück, als ich mich der Friedhofsmauer näherte. Ich wollte nicht durch das offene Tor gehen, sondern erst einen Blick über die Mauer werfen. Irgendwo hatte ich auch das unbestimmte Gefühl, hier keine normale Beerdigung zu erleben.

Ich mußte mich schon auf die Zehenspitzen stellen, um auf den Friedhof schauen zu können. Dabei hoffte ich, einen günstigen Platz erwischt zu haben. Zuerst sah ich die Dunkel gekleideten Trauergäste, die mir eigentlich den Blick auf das Wesentliche nahmen. Das frische Grab sah ich noch nicht, aber es fiel mir trotzdem etwas auf.

Auch wenn sich die Menschen hier zu einer Beerdigung zusammengefunden hatten, etwas war doch anders. Sie bewegten sich nicht, sie standen auf der Stelle wie die berühmten Ölgötzen. Das stieß mir schon seltsam auf, denn auch bei Beerdigungen unterhielt man sich, zeigte zumindest eine Reaktion, weinte oder schluchzte. Hier jedoch tat sich nichts. Der Friedhof samt seiner Bewohner schien regelrecht eingefroren zu sein.

So etwas konnte mir einfach nicht gefallen. Und selbst der alte Pfarrer machte auf mich einen verschüchterten und ängstlichen Eindruck. Etwas ging hier vor, und dieser Vorgang mußte sich an einem bestimmten Platz abspielen, zu dem alle hinschauten.

Ich hatte vielleicht zehn Sekunden über den Rand an der Mauer gestanden, als ich Bills Pfiff hörte.

Ich drehte mich um und sah sein heftiges Winken.

Der Reporter hielt sich direkt am Eingangstor auf, und Sheila stand neben ihm. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Sie sah auch aus, als wäre sie mitten in einer Bewegung erstarrt.

Ich lief schnell zu ihnen. »Was ist denn?«

»Da ist die Frau!«

Mehr brauchte Bill nicht zu sagen, denn ich hatte sie auch entdeckt. Es war die handlose Person, die wir bereits über den Bach hatten gehen sehen.

Sie stand vor einem offenen Grab und redete mit einem Mann, der uns unbekannt war. Leider konnten wir nicht verstehen, was sie sagten, aber Freunde waren sie nicht, denn plötzlich bewegte sich der Mann und riß einen Spaten aus dem Lehmhügel neben dem Grab.

»Der ist doch verrückt!« keuchte Bill.

Der Mann schlug zu.

Wir hätten nicht eingreifen können, dazu waren wir einfach zu weit entfernt, aber es war auch nicht nötig. Was nun passierte, das hätte auch ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt, denn der Mann kam nicht dazu, der dunkelhaarigen, handlosen Frau den Spaten in den Kopf zu schlagen.

Auf einmal waren zwei Hände da.

Ihre Hände!

Sie griffen zu. Sie stoppten den Hieb, und der Spaten berührte nicht mal ein Haar.

Die Hände hatten Kraft. Während die Frau zuschaute, drückten sie den Mann mit seinem Spaten zurück. Wir bekamen noch mit, daß er stolperte und auf den Boden fiel.

»Los!« rief ich. »Ich kümmere mich um den Mann. Nehmt ihr euch die Frau vor!«

***

Flavio durchlitt Todesängste. Nie zuvor hatte er gespürt, wie es ist, wenn sich Hände wie Greifklauen um seine Kehle legten und eisenhart zudrückten.

Jetzt aber lag er rücklings auf dem harten Friedhofsboden, hatte den Spaten längst loslassen müssen und versuchte verzweifelt, sich gegen die Mordinstrumente zu stemmen.

Es war ein vergebliches Aufbäumen. Sein Körper zuckte hoch. Er hatte seine Finger in den Hals gekrallt und versuchte auch, sie unter die fremden zu schieben, was so gut wie unmöglich war, denn die anderen drückten einfach zu hart in sein Fleisch, als wollten sie sich und es tief in die Kehle hineinpressen.

Sein Mund stand offen. Er röchelte nur noch. Luft kriegte er nicht. Seine Augen waren weit geöffnet, und er sah über sich den Himmel, auf dem eine Garnitur aus dunkleren Wolken lag, die ihm nicht mehr als solche vorkamen, sondern ihn eher an bösartige Geschöpfe aus einer anderen Welt erinnerten.

Alles Böse fiel auf ihn nieder. Das Böse, das auch in ihm steckte, fing an, sich zu rächen. So wie er gesündigt hatte, gab es nur den Tod. Noch immer versuchte er voller Verzweiflung, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Er rollte sich dabei selbst über den Boden, kämpfte um sein Leben, das ihm auf einmal so erbärmlich vorkam. Aber die Würgeklauen waren brutal und gnadenlos.

Niemand kam ihm zu Hilfe. Die anderen schauten zu, wie die blutigen Hände der Jessica Malfi Rache nahmen. Sie kannten nur eines: den gnadenlosen Tod.

Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Sie löste sich in Schatten auf, und auch seine Bewegungen wurden langsamer. Das Rollen des Körpers, das Schlagen der Arme, das Zucken der Beine, all dies war nicht mehr als ein letztes Aufbäumen vor dem Tod.

Bis plötzlich ein Schatten über ihn fiel. Er glaubte auch, eine Stimme zu hören, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte.

Flavio die Mestre rechnete mit seinem Tod!

***

Der Schatten gehörte mir ebenso wie die Stimme. Ich hatte den Mann erreicht und laut gesprochen.

Ich hatte ihn regelrecht angeschrieen, denn ich wollte, daß er noch einen Schimmer der Hoffnung bekam.

Dann kümmerte ich mich um die Hände.

Da sie die Kehle des Mannes umklammerten, lagen oder standen sie für mich günstig. Ich klammerte meine Hände um die kurzen Armstümpfe der Würgeklauen und spürte unter meiner warmen Haut das kalte Totenfleisch.

Hart drückte ich zu. Ich zerrte die Hände zurück oder versuchte es zumindest.

Sie hielten fest.

Die Finger waren krumm. Die Nägel sah ich gar nicht, so tief hatten sie sich schon in das Fleisch des Halses gesenkt. Ich wußte auch, daß diese Hände nicht mehr normal waren, die hatten einen dämonischen Antrieb bekommen, aber ich gab nicht auf.

Und ich hatte Glück.

Durch mein Rucken und Zerren war es mir tatsächlich gelungen, den Griff zu lockern. Ich strengte mich noch mehr an. Auf eine Hilfe konnte ich nicht rechnen. Die Menschen waren einfach zu entsetzt, und so machte ich allein weiter.

Ich hörte mich selbst keuchen, weil die Anstrengung einfach zu stark war. Aber dann war es geschafft. Die Hände rutschten tatsächlich vom Hals des Mannes ab.

Ob er noch lebte, bekam ich nicht mit, aber auf seiner Halshaut blieben die roten, blutigen Striemen zurück, in deren kleinen Schnitten auch Blutperlen lagen.

Beide Hände hielt ich fest. Aber sie waren nicht meine Gefangenen, denn sie zuckten und wehrten sich unter den Griffen. Sie wollten sich befreien, sie schlugen aus, so daß ich kaum in der Lage war, sie zu halten. Ich tanzte dabei auf der Stelle, was sicherlich lächerlich aussehen mußte, doch danach war mir nicht zumute.

Der Kampf ging weiter.

Die beiden Klauen wollten sich befreien. Ich wollte sie vernichten. Dazu hätte ich meine Beretta ziehen oder das Kreuz hervorholen müssen. Beides war mir nicht möglich, und so führte ich den verzweifelten Kampf gegen die tückischen Totenklauen weiter, die sich einfach nicht von mir besiegen lassen wollten.

Sie waren verdammt stark. Sie drehten sich in meinem Griff. Sie versuchten auch, durch ruckartige Bewegungen den Griff zu lockern, und das gelang ihnen.

Plötzlich waren sie frei!

Ich wollte noch nachfassen, griff aber ins Leere und mußte mit ansehen, wie sie verschwanden. Sie stiegen in die Höhe, sie drehten sich über meinem Kopf, was ich auch mitbekam, obwohl ich dabei war, das Kreuz unter der Kleidung hervorzuholen.

Ich wollte auf sie schießen, aber zuvor mußte ich mich durch das Kreuz selbst schützen.

Die Klauen schwebten über mir wie mutierte Greifvögel. Die Finger waren gesenkt, und wegen ihrer spitzen Nägel sahen sie aus wie gefährliche Dolche.

Ich zog die Beretta.

Die Hände reagierten nicht - noch nicht.

Dann aber stießen sie so schnell nach unten, daß mich diese Bewegung irritierte. Mein Finger lag am Abzug. Ich drückte auch ab; der Schuß hallte den Wolken entgegen. Eine Hand traf ich nicht.

Zu einem zweiten Schuß kam ich nicht.

Da waren beide Klauen bereits rechts und links an mir vorbeigejagt, und ich konnte ihnen nur nachschauen.

Meine Augen weiteten sich, denn was ich sah, war schlimm. Nicht die Hände waren mehr interessant, sondern Sheila und Bill, die sich um die Frau hatten kümmern sollen.

Sheila krümmte sich am Boden, aber von Bill sah ich nichts mehr.

***

Der Reporter war schneller gelaufen als seine Frau. Und er hatte auch das Glück gehabt, auf dem mit kleinen Steinen übersäten Boden nicht auszurutschen, so hatte er die Frau ohne Hände ziemlich schnell erreicht, die vor einem offenen Grab stand.

Bisher hatte sie ihren Blick dorthin gerichtet, wo die Hände nach ihren Befehlen handelten, jetzt aber sah sie den Fremden heraneilen und drehte sich ihm zu.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Die Stimme war kaum zu verstehen, denn sie glich mehr einem Fauchen.

»Hau ab!«

»Nein!«

Bill lief noch näher. »Nein, Sie werden bleiben! Und zwar bei mir!« Er griff nach ihrer Schulter, bekam sie auch zu fassen und wollte sie herumzerren.

Jessica kreischte auf, als sie das Knie hochriß und Bill dorthin trat, wo es besonders wehtat.

Der Reporter hatte das Gefühl, unterhalb des Bauchnabels auseinandergerissen zu werden. Die Welt um ihn herum wurde eine andere. Schmerzen zuckten wie Lanzenstiche durch seinen Körper und brachten ihn beinahe um den Verstand. Er ächzte und heulte zugleich, und es gelang ihm nicht, auf der Stelle stehen zu bleiben. Auch den Warnruf seiner herbeieilenden Frau hörte er nicht. Bill ging noch einen Schritt zurück und trat dabei bis dicht an die Grabkante heran.

Zu dicht…

Plötzlich rutschte er ab. Bill riß noch die Arme in die Höhe, aber da gab es keine Stange, an der er sich hätte festhalten können. Rücklings fiel er in das offene Grab hinein und hatte dabei Glück im Unglück, weil der Sarg schon mit Erde bedeckt war, die deshalb seinen Aufprall dämpfte.

Die letzten Vorgänge hatten sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt, und Sheila Conolly hatte nicht eingreifen können, weil sie einfach zu weit davon entfernt gewesen war.

Als Bill in das Grab kippte, hatte sie die handlose Frau erreicht. Aus dem Lauf hervor sprang Sheila die Person an. Sie prallte gegen Jessica, die das Gleichgewicht verlor, aber nicht in das Grab kippte, sondern daneben.

Sheila hechtete ihr nach.

Das war ihr Fehler. Zudem war sie zu ungestüm vorgegangen, denn auf diese Aktion schien die andere nur gewartet zu haben. In ihrem Überschwang hatte Sheila die angezogenen Beine der Frau übersehen. Die schnellten genau im richtigen Augenblick nach vorn. Beide Füße wuchteten in Sheilas Leib, die durch den harten Tritt zurückflog, auf dem Boden landete und sich dort zusammenkrümmte, beide Hände gegen die getroffene Stelle gepreßt.

Sie schnappte nach Luft. Ihr Körper stand in Flammen. Ihr war übel. Es war ihr unmöglich, sofort wieder auf die Beine zu kommen. Der harte Tritt schien in ihrem Körper einiges zerstört zu haben.

Aber Sheila hatte den Kopf so gedreht, daß sie Jessica sehen konnte. Sie hatte weniger abbekommen als Sheila.

Sie rollte sich herum. Trotz ihrer kürzeren Arme schaffte sie es, sich auf die Beine zu wuchten. Dabei hatte sie sich noch im Liegen den nötigen Schwung gegeben.

Sie stand, doch Sheila lag!

Jessica war die Siegerin. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf Sheila hinab, die das schmerzvolle Stöhnen nicht unterdrücken konnte. »Wer bist du?« fuhr Jessica sie an.

Sheila konnte nicht reden, nur atmen. In ihrer Kehle kratzte es. Sie bekam die Wellen mit, die immer wieder vom Leib her in ihre Kehle stießen und dort für eine schon widerliche Übelkeit sorgten.

»Sag es!«

Sheila rutschte zurück.

Dagegen hatte Jessica etwas. Sie kam näher. Zuerst sah es aus, als wollte sie treten, dann bückte sie sich, um nach Sheila zu fassen. Sie wollte sie auf die Füße zerren, doch alles kam anders.

Zwei Hände waren da.

Blitzartig umkreisten sie die Frau, und Jessica wußte sofort, was sie zu tun hatte.

Sie rannte weg.

Mit langen Schritten lief sie quer über den Friedhof auf das Tor zu, wo sie sich noch einmal umdrehte und erkennen mußte, daß sie jemand mit gezogener Waffe verfolgte. Sie und ihre schwebenden Hände…

***

Dieser Mann war ich. Ich hatte keine andere Hilfe erhalten und mußte mich allein um die Frau kümmern, die trotz ihre fehlenden Hände verdammt gefährlich war. Ich war Zeuge, wie Sheila am Boden gelegen hatte, deshalb eilte ich zu ihr, um ihr hochzuhelfen.

»Nein, John, laß das. Ich komme schon zurecht.« Sie war kaum zu verstehen. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich die Schmerzen ab. »Verfolge sie, John, sie ist gefährlich.«

»Wo ist Bill?«

»Im Grab!«

»Was?«

»Hineingefallen. Geh!«

Ja, es war wohl am besten, und deshalb nickte ich ihr auch zu. Diese Person durfte einen nicht zu großen Vorsprung bekommen, denn sie kannte sich hier in Pochavio aus, ich nicht. Für mich war dieses Gelände fremd. Ich hetzte ihr mit langen Schritten nach und nahm dabei wieder den Weg durch das offene Tor.

Lange hatten wir uns noch nicht mit dem Fall beschäftigt, doch bereits jetzt war abzusehen, daß er sich ausweiten würde. Daß hinter ihm ein gewaltiges Grauen steckte oder eine immense Kraft, von der wir kaum einen Zipfel gelüftet hatten.

Jenseits der Mauer lag die Kirche mit dem Kirchhof davor. Dort stand auch unser Audi. Den hatte die Frau bereits passiert, und die lief mit langen Schritten weiter auf die ersten Häuser zu und auch auf die Gassen, deren Eingänge mich an die dunklen Tunnels erinnerten. Es war hell, hier herrschte ein kaltes Licht, aber ebenso scharf umrissen waren die Umrisse der Häuser oder die Schatten.

Ein Ort der Kontraste!

Eines allerdings wunderte mich und bereitete mir sogar etwas Sorge. Ich sah die beiden abgehackten Hände nicht mehr. Sie hatten sich aus der unmittelbaren Nähe des Körpers gelöst und hielten sich irgendwo versteckt. Das durfte mir nicht gefallen, denn diese Hände konnten verdammt leicht eine Falle aufbauen.

Etwas hatte ich aufgeholt. Aber ich war einfach noch zu weit weg, um die Frau vor der Einmündung einer Gasse einzuholen. Sie bewegte sich mit kleinen, aber sehr schnellen Schritten. Manchmal kam sie mir vor wie eine Aufziehpuppe, da sie auch mit ihren gekürzten Armen immer wieder umherschwenkte.

Ich lief nicht mehr auf dem mit Steinen bedeckten Untergrund, sondern über das schlechte Kopfsteinpflaster. Das Material war feucht, auch rutschig. Ich mußte achtgeben, daß ich nicht fiel.

Sheila Conolly hatte von einem Geisterdorf gesprochen. Dieser Vergleich traf noch immer zu, aber die Stille wurde jetzt unterbrochen von dem Klacken der Schuhe. Verursacht durch die armlose Frau, die es längst geschafft hatte, durch eine schmale Straße zu hetzen. Sie verlor trotz ihrer Behinderung nicht das Gleichgewicht. Ich dachte daran, wie sicher sie das Wildwasser überquert hatte, denn das war auch ein großes Kunststück gewesen.

Als ich das Bellen hörte, ahnte ich etwas. Dann schrillte der Pfiff.

Die Frau war eine Einheimische. Sie kannte sich aus. Sie kannte nicht nur die Menschen, sondern auch die Tiere, und das bekam ich in den folgenden Sekunden zu spüren.

Der Pfiff war von einem Hund gehört worden. Wo er sich versteckt gehalten hatte, war mir nicht bekannt gewesen, jedenfalls tauchte er plötzlich auf, sprang in die Gasse hinein, blieb in der Mitte stehen und schaute sich um.

Zwischen mir und der Frau hielt sich die dunkle Promenadenmischung wie ein Wachtposten auf.

Mir war klar, daß es Schwierigkeiten geben würde, an ihm vorbeizukommen, und er hatte mir bereits seinen Kopf zugedreht, bewegte hektisch sein Maul und stieß ein scharfes Bellen aus.

Ich blieb nicht stehen und beging damit einen Fehler, denn der Hund mit dem struppigen Fell wertete dies als Angriff. Er wollte mir deshalb zuvorkommen und griff mich an.

Ich hörte seine Pfoten auf den Boden klatschen, als er auf mich zuhetzte. In seinen Augen schienen kalte Lichter zu leuchten, aber da bildete ich mir wohl nur ein, denn Hundeaugen sahen eben so aus.

Er knurrte. Er schüttelte den Kopf mit dem weitgeöffneten Maul und er sprang mich an.

Wie ein Geschoß fegte diese Masse aus Muskeln, Fell und Gebiß auf mich zu. Das Tier hatte sich selbst so viel Schwung gegeben, daß sein Gebiß mein Kehle hätte zerfetzen können, aber meine Arme waren bereits oben, so konnte ich ihn zunächst einmal abwehren. Ich hörte sein Keuchen, als ich einen Ellenbogen gegen seine Schnauze schlug. Das tat ihm verdammt weh, so daß er den folgenden Sprung vergaß. Er fiel heulend zurück, stemmte sich auf den Pfoten ab, um mich erneut anzuspringen.

Ich war schneller.

Die Beretta diente mir nicht nur als Schußwaffe. In diesem Fall schlug ich damit zu. Ich hatte sie am Lauf gepackt und hämmerte den Griff auf den Schädel des Hundes.

Er heulte noch auf, wobei er zuckte, dann brach er vor meinen Füßen zusammen.

Ich hoffte nur, daß ich ihn nicht erschlagen hatte. Leider war der Plan der Frau aufgegangen. Der Hund hatte mich lange genug aufgehalten, damit sie verschwinden konnte. Und sie war wirklich weggetaucht wie ein Schatten. Ich hatte das Nachsehen und konnte mir aussuchen, in welchem Haus sie Schutz gefunden hatte.

Natürlich dachte ich nicht nur an sie, sondern auch an die würgenden Hände. Sie bedeuteten eine größere Gefahr für mich. Sie konnten sich tarnen, sie konnten blitzschnell erscheinen, und sie würden sich auch bewaffnen können.

Ich ging zwar tiefer in die Gasse hinein, aber ich drehte mich häufig um, weil ich möglichst viel von meiner Umgebung erkennen wollte. Dabei behielt ich auch die Dachränder im Auge, doch mir fiel nichts auf. Es löste sich nichts vom Dach, nichts kippte nach unten, um mich zu treffen.

Der Ort war wieder zu einem Geisterdorf geworden. Auch vom Friedhof her hörte ich nichts. Die Stille lag wie Blei in meiner Umgebung. Ab und zu wurde sie von einem leisen Geräusch unterbrochen, wenn der Wind etwas bewegte oder scheppern ließ.

Das aber brachte keine Gefahr. Überhaupt war sie für mich schwer zu erkennen. Die Frau hielt sich versteckt. Die Hände zeigten sich ebenfalls nicht, und so ging ich die Gasse hinab, die auf den Marktplatz mit dem Brunnen mündete.

Hier blieb ich stehen. Der steinerne Brunnen war rund, spie jedoch kein Wasser, auch wenn das Becken noch ziemlich voll war.

Allmählich hatte sich mein Herzschlag wieder normalisiert, und auch die innere Unruhe war verschwunden. Ich ärgerte mich darüber, daß es dieser Person tatsächlich gelungen war, mich auf diese Art und Weise zu leimen. Aber man kann nicht immer gewinnen.

Häuser, die Verstecke boten, gab es zur Genüge. Auch offene Türen, denn in einem Ort wie Pochavio schloß niemand ab. Hier kannte jeder jeden, hier vertrauten die Menschen einander.

Ich ging wieder zurück und schaute in die Gasse hinein, aus der ich gekommen war.

Der Hund lag noch immer dort. Was tun?

Was tun?

Eigentlich nichts, denn ich hatte hier nicht das Sagen. Ich konnte nur darauf warten, daß sich die Person aus ihrem Versteck hervortraute und daß sie dann weitermachen wollte.

Was hatte sie vor?

Töten. Ja, das hatte ich auf dem Friedhof selbst erlebt. Töten und Rache nehmen.

Von Bill Conolly wußte ich, daß es eigentlich um den Mund der Wahrheit ging. Er enthielt das Geheimnis der blutigen Hände, und ich hatte ihn noch nicht gesehen. Ich war nicht einmal in seine Nähe gelangt. Den Beschreibungen der jungen Leute zufolge lag er außerhalb des Ortes, an einem der Berghänge.

Das war mein eigentliches Ziel. Den Weg kannte ich zwar nicht, aber ich würde ihn mir beschreiben lassen, und dann konnte mich nichts aufhalten, den Ort zu besuchen.

Noch einmal maß ich den Marktplatz mit meinen Schritten ab, dann machte ich mich wieder auf den Rückweg. Ich nahm nicht dieselbe Gasse, sondern eine andere, die etwas breiter war, deshalb parkten auch hier mehrere kleine Autos, zumeist der Marke Fiat.

Einen Gehsteig gab es nicht. Abwasser floß hier in den Rinnstein.

Wiederum umhüllte mich die Stille, bis ich plötzlich ein schreckliches Schreien vernahm, das nicht von einem Menschen stammte, sondern von einem Tier, einer Katze, denn nur sie konnten so erbärmlich schreien.

Ich war stehengeblieben und spürte den kalten Graupelschauer, der über meinen Rücken rollte. In der herrschenden Stille hatte mich das Schreien doppelt so schlimm getroffen. Es wiederholte sich einige Male, wurde sogar noch schlimmer. Ein jammervolles Kreischen, ein Weinen, ein Wehklagen, wie es grauenvoller nicht sein konnte.

Wo kam es her?

Ich drehte mich auf der Stelle. Die Häuser zu beiden Seiten schwiegen mich an. Aber aus einem dieser Bauten waren die schrecklichen Laute gedrungen.

Meine Hände waren feucht geworden, denn nach einer kurzen Pause klang abermals das Schreien auf. Dazwischen hörte ich das laute Fauchen. Es bestätigte meine Annahme, daß ich es mit Katzen zu tun hatte.

Rechts vor mir.

Ja, dort mußte das Haus stehen. Ich konnte es mir aussuchen, aber diesmal gab ich besser acht, denn das Schreien wies mir den Weg zu einem bestimmten Haus.

Wie alle Gebäude war auch dieses grau gestrichen oder mit der Zeit geworden.

Aber dieses Haus fiel trotzdem aus dem Rahmen. Es gehörte nicht nur zu den größeren, es hatte auch einen Keller, und der wiederum war mit einem Fenster ausgestattet.

Er lag zwar tief, aber das Haus selbst kippte auch etwas ab, und genau dort, wo es mit dem Boden abschloß, entdeckte ich das recht große, halbrunde Kellerfenster mit einer Scheibe, die sehr schmutzig war, so daß ich kaum hindurchschauen konnte.

Mit drei Schritten hatte ich die Hauswand und damit auch das größere Kellerfenster erreicht.

Ich bückte mich.

Der erste Blick war enttäuschend, weil die Scheibe verklebt war und ich nichts erkennen konnte.

Aber das Kreischen blieb.

Schrecklich. Laute, an die ich mich nicht gewöhnen konnte. Hier wurde eine Kreatur auf widerliche Art und Weise gequält. Obwohl es mir eigentlich gegen den Strich ging, mußte ich einfach nachschauen, was sich in diesem Keller abspielte.

Mit meinem Taschentuch wischte ich so gut wie möglich in der Scheibenmitte den Schmutz weg, damit mein Blick in den Keller wenigstens einigermaßen klar war.

Der Raum war dunkel. Eingehüllt in graue Schatten, die sich an den Wänden und auch zwischen ihnen verteilten. Aber die Schatten bewegten sich nicht. Was da über dem Boden hinweg durch die Düsternis irrte, das waren beileibe keine Schatten, das war widerliche Realität.

Ich sah eine Hand.

Die Hand!

Und sie hielt ein Messer fest. Aber nicht zum Spaß, denn die Hand jagte mit dieser Klinge eine Kreatur durch den Keller, eine helle Katze, die verzweifelt nach einem Versteck suchte, aber keines fand, denn der Raum war leer.

Zwei weitere Tiere sah ich schon auf dem Boden liegen. Zerhackt von dieser langen Messerklinge, bluteten sie allmählich aus. Und jetzt jagte die Hand die letzte Katze.

In ihrer Verzweiflung wußte sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Die Wände wiesen keine Löcher auf, sie konnte nirgendwo entschwinden, und so prallte sie mit ihren ausgestreckten Pfoten gegen die Wand und wurde von diesem harten Gegenstand wieder zurückgeschleudert.

Darauf hatte die Hand mit dem Messer gewartet.

Der Stoß katapultierte die Katze auf die vorgestreckte Klinge zu, die tief in den Körper des Tieres drang, ihn somit aufspießte.

Mein Gesicht war bleich und blutleer geworden. Ich begriff nicht, wie man so etwas überhaupt befehlen konnte. Die Klaue mußte unter einem Befehl stehen, und den gab die Frau.

Erst noch groß nach dem Eingang zu suchen, diese Zeit hatte ich nicht. Ich mußte es auf eine andere Art und Weise versuchen. Durch die Scheibe schießen und darauf hoffen, die verdammte Killerhand zu treffen. Das war die einzige Chance.

Ich holte die Beretta hervor, suchte mein Ziel, als ich im Hintergrund des Kellers eine Bewegung vernahm. Dort öffnete sich eine schmale Tür, und ein Lichtstreifen fraß die grauen Schatten.

Jessica hatte den Keller betreten.

Sie starrte gegen das Fenster, sie lächelte dabei, und dieser Ausdruck gefiel mir gar nicht. Er warnte mich, aber er warnte mich zu spät, den urplötzlich erwischte die zweite Bluthand meinen Nacken…
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